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VORREDE. 


^\^ährend  seit  dem  neueren  Ausbau  der  pathologischen  Physio- 
logie die  verschiedensten  Gewebe  des  menschlichen  Körpers  sowohl 
im  gesunden,  als  auch  im  krankhaften  Zustande  Gegenstand  selir 
sorgfältiger  Detail forscliungen  und  sehr  schöner  und  allseitiger  all- 
gemein-pathologischer  Anschauungen  geworden  sind,  hat  man  grade 
das  Horngewebe  in  seinem  verschiedenartigen  Vorkommen  in  krank- 
haften Zuständen  sehr  stiefmütterlich  behandelt.  Als  zerstreute 
Glieder  fanden  sich  die  Angaben  über  pathologische  Horngebilde  in 
den  verschiedensten  Kapiteln  der  allgemeinen  Pathologie,  der  patho- 
logischen Anatomie,  der  Medicin  und  der  Chirurgie.  Bei  Gelegen- 
heit der  Zellen  und  ihrer  regressiven  Metamorphose  kam  man  wohl 
so  im  Allgemeinen  auf  Verhornung  der  Zellen  zu  sprechen.  Bei 
der  unläugbaren  Identität  des  histologischen  Ausgangspunktes  wurden 
auch -wohl  locale  hornige  Wucherungen  als  Appendix  der  e])ider- 
moidalen  Gebilde  besprochen.  In  der  Localpathologic  liat  Professor 
Bruns  in  Tübingen  allein  das  Verdienst,  für  die  verschiedenen 
Gegenden  des  Kopfes  und  Gesichts  gründliche  und  allseitige  An- 
siclRen  eutwickelt  zu  haben.  Im  Allgemeinen  aber  blieben  die 
Hornauswüchse  verschiedener  Körpergegenden  seit  dem  Wieder- 
erwachen der  Wissenschaften  im  Mittelalter  bis  auf  unsere  Zeit  eher 
Gegenstand  des  Staunens,  als  Object  wissenschaftlicher  P'orschung. 
Ja  die  gleichen  Beobachtungen  finden  sich  in  der  verschiedensten 
hoi’m  bei . medicinischen  Schriftstellern,  bei  Historikern,  sogar  bei 
Philologen,  in  den  wunderbaren  Zerrbildern  eines  Aldrovandus, 
in  den  durch  einander  gewürfelten  Pabeln  und  Thatsachen  der  Actae 
Kdtuiae  Curiosoi'um.  V as  die  mehrfachen  Hornauswüchse  der 
Gliedmaassen,  das  Bedecktsein  einzelner  Körpertheile  mit  dornartigen 
i Ol tsätzen  aus  Hornsubstanz  betrifft,  so  blieben  sie  vereinzelt  in 
Museen,  Abbildungen  und  Zeitschriften. 

Den  Ursprung  der  Hornbildung  aus  Balggeschwülsten  hatten 
John  Hunter  und  Ewerard  Home  schon  im  vorigen  Jahrhun- 
dert erkannt,  was  in  dem  unsrigen  zu  der  Uebertreibung  geführt 
hat,  alle  Hornbildung  auf  folliculären  Ursprung  zurückzuführen.  Den 
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^iiStVinniGiiliiiiig  init  CQ.ncTO'idcn  und  krcbsülinlichcn  ErkvcUilcungGn 
finclGn  wir  auch  bGrcits  in  einzelnen  altern  und  neueren  lleobachtun- 
g'en  angedeutet.  l)a  aber  Niemand  bislier  ßicli  die  Mühe  gegeben 
hat,  eine  grosse  Zahl  dahin  einschlagender  Thatsachen  zusamnien- 
zustellen,  zu  vergleichen  und  sorgfältig  zu  analysiren,  so  blieb  dieser 
Punkt,  wie  so  mancher  andere  wichtige  unbeachtet. 

Ueberhaupt  straft  sich  in  unserer  Zeit  der  Dünkel  so  vieler 
Forscher,  die  Wissenschaft  nur  auf  vergangene  Jahre  und  Jahrzehnte 
als  brauchbar  zurückführen  zu  wollen,  durch  eine  Einseitigkeit,  welche 
gewöhnlich  mit  Unwissenheit  und  Hochmuth  Hand  in  Hand  geht. 

Der  Zusammenhang,  welcher  auf  der  andern  Seite  zwischen 
den  verschiedensten  Formen  ausgebreiteter  Hornbildung  in  der  sehr 
fälschlich  sogenannten  Fischschuppen -Krankheit  (IcMhyose)  und  den 
mehr  localisirten  Hornbildungen  besteht,  ist  kaum  geahnt  worden.  Ja 
selbst  unter  den  verschiedenen  Formen  der  Ichthyose  hat  man  wieder 
eine  Menge  ganz  künstlicher  Unterschiede  gemacht,  und  so  haben 
denn  unter  Anderen  ganz  ernste  Forscher  sogar  von  Stachelschwein- 
Menschen  gesprochen.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  diffuser  Horn- 
bildung und  Fischschuppen  oder  Stachelschweinborsten  ist  aber  eine 
so  unendlich  geringe,  dass  der  Vollblut-Praktiker  und  Verehrer  her- 
gebrachter Ausdrücke  sich  nur  damit  trösten  kann,  dass  ein  Polyp, 
ein  Krebs,  ein  Molluscum  nicht  mehr  Aehnlichkeit  mit  den  gleich- 
benannten Thieren  darbieten,  als  jene  Formen  abnorm  entstandener 
Horngewebe  mit  den  Stacheln  des  Stachelschweins. 

Ich  halte  es  daher  für  ein  nothwendiges  Bedürfniss  der  Wissen- 
schaft, alles  auf  Hornbildung  in  pathologischen  Zuständen  Bezügliche, 
soweit  als  unsere  jetzigen  Kenntnisse  litterarisch,  anatomisch,  che- 
misch, klinisch  reichen,  zusammenzustellen  und  so  denselben  den- 
jenigen Platz  einzuräumen,  welchen  sie  zu  finden  berufen  sind. 

Dass  ich  auf  einem  Glebiete,  auf  welchem  noch  so  viel  zu  thun 
übrig  bleibt,  der  vollen  Nachsicht  des  Lesers  bedarf,  fiihle  ich  tief, 
und  empfehle  desshalb  diese  Arbeit  seinem  geneigten  Wohlwollen. 

BEESLAU,  den  14.  August  1863. 


Hermann  Lebert. 


EINLEITUNG. 


Morpholog’isclie  und  clieiuisclie  Bemerkungen 
über  die  normalen  Horngelnlde. 

Hei  einem  vierraonatliclien  Fötus,  welcher  deutliche  Pocken- 
pusteln zeigte,  nachdem  die  Miitter  vor  dem  Ahorlus  dieselben  ge- 
habt hatte,  fand  ich  im  Jahre  1848  in  einer  Eeihe  sehr  schöner 
und  deutlicher  Präparate,  dass  die  J^;?'f?fv■w?^5schicht  aut  das  Bestimm- 
teste sich  in  Einstülpungen  fortsetzte  und  so  die  erste  Anlage  der 
Haare,  der  Talg’-  und  der  Schweissdrüsen  bildete.  Hemak  nimmt 
mit  Hecht  sogar  ein  besonderes  Hornblatt  für  alle  cpidermoidalen 
Gebilde  an.  Obige  von  Embryologen  von  Fach  oft  konstatirte  That- 
sache  erklärt  uns  auf  die  ungezwungenste  und  einfachste  Art,  wie 
auch  pathologische  Hornbildungen  aus  Follikeln  hervorgehen  können, 
und  wie  namentlich  bei  dem  P'ötus  behaarter  Bäugethiere  die  an- 
geborene Ichthyosc  in  den  Haarsäcken  ihren  Hauptsitz  haben  kann. 
Beim  Erwachsenen  trennt  sich  bekanntlich  die  Oberhaut  in  die 
Bchleinischicht,  das  sogenannte  MaIpnjhi'tiQ\\Q  Hetz,  welches  wellen- 
förmig in  geschichteten  Lagen  die  Papillen  überzieht,  sowie  die  Cha- 
raktere junger  in  beständiger  Theilung  begriffener  Zellen  darbietet, 
und  in  die  Horuschicht,  welche  den  obern  Theil  der  Ejmhrmis 
ausmacht  und  aus  platten,  zum  Theil  kernlosen  Zellen  besteht,  welche 
besonders  durch  Essigsäure  und  alkalische  Lösungen  aufquellen  und 
eine  viel  deutlichere  und  regelmässigero  Schichtung  zeigen,  als  das 
Slrakim  Malptighn.  Schon  bei  einem  menschlichen  Embryo  von 
fünf  Wochen  fand  Köl liker  jene  beiden  Lagen  aus  verschieden- 
artigen Zellen  zusammengesetzt.  Diese  hier  näher  zu  beschreiben, 
ist  um  so  mehr  überflüssig,  da  wohl  die  Meisten  aus  eigener  An- 
schauung die  Lamellen  der  Hornschicht,  sowie  die  Zellen  der  tiefe- 
ren Lage  der  Epidenm's  kennen.  Die  Hagel , welche  bekanntlich 
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auch  zur  Hornbildung  gehören,  schliesse  ich  ganz  von  dieser  Be- 
tiachtung  aus,  ueil  icli  sie  in  der  Palholog’ie  der  I^o'ülosc  über- 
haupt nur  wenig  berücksichtigen  werde. 

Alle  /eilen,  welche  Horngebilde  zusannnensetzen,  zeigen  eine 
verti’ocknetc  Substanz,  mitunter  auch  eine  von  ihr  nicht  recht  trenn- 
bare Zu  ischensubstanz.  Horch  Wasser  werden  sie  aufgelockert, 
was  jedoch  bei  den  pathologischen  viel  weniger  der  Hall  ist,  nament- 
lich bei  harte:!  Hauthörnern.  Hie  Losungen  ätzender  Alkalien 
bewirken  die  sicherste  Aufquellung,  am  bessten  eine  verdünnte 
Aetznatronlösung  (5 — G — 10%)  bei  mässiger  Erwärmung;  auch 
conzentrirte  Alkalien  und  conzeutrirte  Schwefelsäure  lösen  den  Horn- 
stotf,  concentrirte  Essigsäure  löst  ihn  nach  gallertartigem  Aufquellen. 
Her  Schwefelgehalt  schwankt,  ist  am  Geringsten  in  der  Oberhaut, 
beträchtliche)'  in  Haaren  und  Eägeln;  es  ist  wahi'scheinlich , dass 
in  der  normalen  Hornsubstanz  des  menschlichen  Kör})ei's  sich  auch 
Leucin  und  Tyrosin  lindet,  selbst  in  der  Epidermis,  wenigstens  hat 
sie  Eeukomm  auf  meine  Veranlassung  in  Ic}d]iyosis-l^OYke\i.  gesucht 
und  gefunden,  ln  Bezug  auf  Elementaranalysen  verschiedener  Horn- 
gebilde fühi’e  ich  die  folgende  Zusammenstellung  an,  welche  sich 
in  Huppert  und  Lehmann’s  Zoochemie’”)  findet: 


Es  enthält: 

Kohlen- 

stoff. 

Wasser- 

stoff. 

Stick- 

stoff'. 

Sauer- 

stoff. 

Scliwefel. 

Epithel  der  Eussohle  nach  Miüiler 

50, S8 

0,70 

17,21 

25,01 

0,74 

dk  n.  Scherer. . 

50,752 

0,701 

17,225 

25,202 

25,262 

Ichthyosismasse  u.  Schlossherger , . 

51,85 

7,10 

17,90 

21,80 

1,29 

d«.  dä 

51,53 

0,89 

17,96 

21,80 

1,29 

Nägel  u.  Mulder  

51,00 

0,94 

17,51 

21,75 

2,80 

Pferdehufe  n.  Scherer 

51,089 

0,824 

10,901 

25,180 

25,186 

d*).  n.  Mulder  

51,41 

0,90 

17,40 

19,49 

4,23 

Klauen  ii.  Mulder 

51,10 

0,77 

17,28 

20,25 

4,00 

Kuhhorn  ii.  Tilauus 

51,03 

0,8 

10,24 

22,51 

3,42 

Büffelhorn  n.  Scherer 

51,020 

0,754 

17,284 

24,342 

24,342 

Horn  d.  Rhinoceros  n.  Diez  

50,55 

7,30 

15,08 

26,03 

0,38 

Fischhein  n.  v.  Kirchhoff 

51,80 

0,87 

15,70 

21,97 

3jC0 

Schildpatt  n.  Mulder 

54,89 

bjfiG 

10,77 

21,'-7 

2,22 

Haare  n.  Laer  

50,05 

0,30 

17,14 

20,85 

0,00 

do.  do 

50,052 

0,709 

17,930 

24,043 

24,643 

Wolle  n.  Scherer 

50,053 

7,0l9 

17,710 

24,008 

24,608 

Federfahnen  do 

50,434 

7,110 

10,080 

24,774 

24,774 

E ederspulen  d'^ 

52,427 

7,213 

17,893 

22,407 

2-)4(i7 

*)  Zoocliemic.  Heidelberg  1858,  p.  467. 


Anorganisolie  Substanzen  enthalten  die  Ilorngewebe  nur  etwa 
1 — 1 Yo>  welche  aus  schwefelsauren  Salzen,  Erdphosphaten,  Kiesel- 
säure, Spuren  von  Chlor  und  Eisen  bestehen.  Ich  gehe  um  so  weniger 
hier  auf  nähere  chemische  Details  ein,  als  von  denselben  bei  Cfelegen- 
heit  .der  krankhaften  Hornbildungen  noch  mehrfach  die  Rede  sein  wird. 

A]lg-emeiiie  Eiiitlieilimg  der  ki’aiikliafteii  Horiibilduiig'. 

Wir  lassen  hier  die  Krankheiten  der  Kägel  unberücksichtigt. 
Es  bleiben  alsdann  nur  zwei  Hauptgruppen,  die  circumscrii^te.  und 
die  diffuse  Keratose. 

Die  umschriebene  (Kerniosis  circtmscripia)  begi'eift  wieder  zwei 
Unterahtlieilungen , je  nachdem  der  Sitz  auf  der  iVeien  Epidcrmis- 
häche  ist,  oder  di^)  Hoi'ubildung  aus  Hautdrüsen  hervorwuchert. 
Hierher  gehören  alle  Hauthörner,  welche  aus  einem  bedeutend  ver- 
grösserten  Talg-Follikel  hervorgehen,  aber  auch  viele,  bei  denen 
auf  den  ersten  Anblick  dieser  Ursprung  nicht  deutlich  ist.  Diese 
Hornwucherung  nennen  wir  Kcralosü  folliciüuris ; sie  besteht  beim 
gleichen  Individuum  bald  nur  au  einer,  bald  an  mehreren  Stellen, 
was'  übrigens  von  geringer  Wichtigkeit  i.st.  Dies  ist  die  erste 
Unterabtheilung. 

Die  zweite  begreift  die  unmittelbar  aus  der  Hornschicht  und 
dem  MalpighhdXxQVi  Slratum  wuchernde  Hornhildung,  bei  welcher 
jedoch  auch  das  Epiihcl  der  Hautdrüsen  oft  hyperplasisch  mitbetheiligt 
ist.  Hier  sind  wieder  zwei  Yarietälen  zu  unterscheiden.  Die  eine, 
die  wahre  epidermoidale  Hornbildung  (Kcralosis  circuvtscripla  cpi- 
dermica,  forma  cornuia),  die  andere  Varietät  dagegen  mit  mehr  un- 
regelmässiger Form,  welche  dann  eine  bestimmte  Tendenz  zeigt, 
vielfach  einen  oder  mehrere  Körpertheile  mit  unregelmässigen  Aus- 
wüchsen von  Hornsubstanz  zu  überziehen  (Keraiosis  circum scripta 
multiplex  ftwn  formam.  cormitam  p)^’^ichens^).  Freilich  kommt  auch 
mitunter  neben  diesen  untypischen  Auswüchsen  wahre  Hornform 
beim  gleichen  Individuum  vor.  Diese  zweite  Varietät  der  zweiten. 
Unterabtheilung  bildet  den  Uebergang  zur  diflüsen  Bildung  von 
Hornsubstanz.  Die  zweite  wichtige  Abtheilung,  die  Keraiosis  dif- 
fusa, zerfällt  wieder  in  zwei  Gruppen,  in  die  Keraiosis  follicularis, 
bei  welcher  grössere  Körpergegenden  oder  selbst  der  ganze  Körper 
Aon  hornigen  Gebilden  bedeckt  ist,  deren  Ausgangspunkt  beim  Er- 
wachsenen gewöhnlich  in  den  Schmeerdrüsen,  beim  Fötus  aber  auch 
in  den  Schweissdrüsen  und  Haarbälgen  sein  kann.  Letzteres  ist 
nicht  nur  beim  Menschenfötus,  sondern  auch  bei  einer  merkwürdigen 
• 
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angeborenen  Ichlhyose  des  Kalbsfötns  der  Fall,  und  mag  wohl  bei 
anderen  behaarten  Thieren  Vorkommen.  Diese  TJnterabtheilung  bildet 
die  Kemlosin  difftisa  follicularis. 

Die  zweite  IJnterabtheilung  entspricht  wieder  der  oberflächlich 
epidermoidalen  Kornwucheriing  der  eigentlichen  Hornschicht  und 
Ae9>Slraiuw  Malpighn;  jedoch  bleiben  auch  hier  Talgdrüsen,  Schweiss- 
drüsen,  Haarbälge  der  Hyperplasie  nicht  lern,  nur  überwiegt  die 
"Wucherung  des  eigentlichen  Slralmn  Malpighii.  Diese  Keraiosis 
diffusa  epidermiea  ist  die  Fischschuppenkrankheit  der  Autoren,  bei 
welcher  sich  verschiedene  Varietäten  annehmen  lassen.  So  könnte 
man  eine  mehr  glatte  gleichmässige  Verdickung  als  laevis,  eine 
mehr  unregelmässig  sich  beständig  lösende,  mit  rauher,  rissiger  Haut- 
oberfläche, als  rugosa,  eine  sehr  stark  wuchernde  mit  massenhaften 
Hornplatten,  deren  Form  eine  sehr  verschiedene  sein  kann,  als 
luxurians  bezeichnen.  Man  findet  aber  zwischen  diesen  Varietäten 
alle  möglichen  Uebergänge.  Das  folgende  Schema  bietet  eine  Heber- 
sicht  der  ganzen  Eintheilung. 

Erste  Hauptabtheilung: 

Keraiosis  cn -cum scripta. 

Erste  TJnterabtheilung: 

K.  c.  follicularis. 

Zweite  TJnterabtheilung: 

K.  c.  epidermiea. 

Für  beide  TJnterabtheilnngen: 

Varietas  a.  Forvia  cornuta. 

Varietas  b.  Forma  multiplex  non  cornuta. 

Zw_eite  Hauptabtheilung: 

Keratosis  diffusa. 

Erste  TJnterabtheilung: 

K.  d.  follicularis. 

Zweite  TJnterabtheilung : ^ 

K.  d.  epidermiea. 

Für  beide  TJnterabtheilungen : 

Var.  laevis,  rugosa,  luxiirians. 

Ich  wiederhole  hier  noch  einmal,  dass  es  sich  jedoch  hier  nur 
um  Typen  mit  mannigfachen  TJebergängen  in  einander  handelt. 

Als  Anhang  werde  ich  die  Verhornung,  sog'enannte  Hornbildung, 
der  Zungenpapillen  besprechen. 


Keratosis  circumscripta. ' 

Hierher  gehören  die  so  wichtigen  Hauthörner,  über  welche  in 
der  Wissenschaft  zwar  ziemlich  zahlreiche,  aber  sehr  zerstreute 
Beobachtungen  existiren,  daher  es  vor  Allem  wichtig  ist,  dieselben 
kurz  zusammenzustcllen.  Eine  grössere  Zahl  derselben  musste  frei- 
lich eliminirt  werden,  da  sie  einerseits  diagnostische  Irrthümer,  wie 
z.  B.  aus  den  Hirnhäuten  oder  von  den  Schädelknochen  hervor- 
wuchernde Geschwülste,  andererseits  ])athologisehe  Unwahrschein- 
lichkeiten  oderTJnmöglichkeiten  enthalten,  noch  andere  endlich  so  kurz 
\ind  aphoristisch  mitgetheilt  sind,  dass  dieselben  dadurch  vollkommen 
unbrauchbar  werden.  Eine  andere  nicht  geringe  Schwierigkeit  bei 
der  Sichtung  der  Thatsachen  ist  die,  dass'^die  gleiche  Beobachtung, 
mit  kleinen  Abänderungen,  unter  sehr  verschiedenen  Titeln  und  von 
verschiedenen  Autoren,  eine  Reihe  von  Fällen  simulirend,  vorkommt. 
Desshalb  sind  auch  die  früheren  statistischen  Angaben  von  Ville- 
neuve  und  von  dem  sonst  sehr  verdienstvollen  Wilson  durchaus 
unbrauchbar.  Hur  bei  wenigen  meiner  früheren  Arbeiten  hat  mich 
die  bibliographische  Sichtung  der  Fälle  so  viele  j\lühe  gekostet. 

Später  werde  ich  bei  der  allgemeinen  Beschreibung  wieder  auf 
das  Verhältnisb  zwischen  Hörnern  follicularen  und  denen  epider- 
moidalen  Ursprungs  zurückkommen.  Bei  der  Auseinandersetzung 
der  einzelnen  Fälle  aber  ist  diese  Eintheilung  nicht  gut  möglich,^ 
da  die  anatomische  Entstehungsweisc  meist  nicht  g'enau  genug 
beobachtet  oder  wenigstens  nicht  genau  angegeben  Avorden  ist. 
Hier  ist  offenbar  die  Eintheilung  nach  dem  Sitze  übersichtlicher, 
wobei  jedoch  für  die  Hörner  des  behaarten  Kopfes  der  foUiculnre 
Boden  in  einer  grösseren  Zahl  von  Fällen  genau  angegeben  wor- 
den, während  dies  für  andere  Körpergegenden  seltner  und  we- 
niger bestimmt  geschehen  ist. 


(3 


ERSTES  KAPITEL. 

Beobaclitiiügen  über  Hauthörner  beim  Menschen,  nebst  einem 
Anhänge  über  dieselben  bei  Thiereu,  und  über  Pseudohörner. 

A\  ir  ^vel’den  hier  nicht  bloss  die  einzelnen  Hörner  beschreiben, 
sondern  auch  am  Ende  dieser  TJebersicht  die  über  einzelne  Körper- 
theile  verbreiteten  llornauswnchse,  vclchen  dann  znm  Theile  frei- 
lich die  eigenthnm liehe  Horngestalt  fehlt. 

I.  Hörner  am  Kopfe. 

A.  Hörner  am  behaarten  Köpftheile, 

Erste)'  Fall.  Die  früheren  Beobachtungen  bis  vor  dem  Ende 
des  dreizehnten  Jahi’hunderts  sind,  soweit  sie  mir  zu  Gesicht  ge- 
kommen sind,  unbrauchbar.  Die  erste  sichere  ist  merkwürdiger 
Weise  eine  mit  deutlich  follicularem  Ursprünge  von  Lanfranc^), 
jedenfalls  von  vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  da  derselbe  bereits 
im  Jahre  1300  starb.  Lanfranc  erzählt:  Ein  Mann  kam  zu  mir 
um  mich  um  Rath  zu  fragen.  Er  hatte  auf  dem  Kopfe  sieben  Ge- 
schwülste an  verschiedenen  Orten;  die  eine  war  grösser  als  die 
anderen  und  zwar  gross  und  spitz  wie  ein  Ziegenhorn  von  der  Länge 
des  Daumens.  Sie  reizte  die  Haut  sehr  und  ich  war  verwundert, 
dass  diese  nicht  ulcerirt  war;  als  ich  aber  untersucht  hatte,  wo  der 
Ursprung  und  die  Wurzel  des  Uebels  aus  seinem  Schädel  hervor- 
sprosste, wollte  ich  keine  Kur  vorschlagen,  sondern  rieth  dem  Kran- 
ken, dass  er  sich  keinem  andern  Arzte  anvertrauc,  da  mir  die 
Heilung  unmöglich  schien. 

Zweiter  Fall.  Dieser  ist  vom  .Vnfange  des  17.  Jahrhunderts  und 
ist  von  Bartholin  2)  beschrieben  worden.  In  der  entsprechen- 
den 27.  Beobachtung  iindet  sich  zuerst  noch  ein  anderer  später 
zu  erwähnender  Fall  von  Vesling.  Der  uns  hier  beschäftigende 
gehört  dem  berühmten  Johann  Caspar  Bauhin  von  Basel. 
Er  ist  in  Kurzem  folgender:  Ceorge  Cheuffroy  von  Montbazou, 

ein  Schneider,  ungefähr  60  Jahr  alt,  erlitt  im  Jahre  1630  in  Folge 
eines  Falles  eine  Verletzung  des  rechten  Scheitelbeins.  Kach- 
dem  dieselbe  scheinbar  geheilt  war,  wuchs  bald  nachher  neben 
dem  rechten  Ohre,  unter  vorhergehenden  sehr  heftigen  Schmerzen, 


1)  Lanfrancus  Chirurgiae  niajoris  Träctat.  3.  doct.  2.  cap.  3.  Die  gleiche 

Beobachtung  findet  sich  in  Aldrovandns:  Monstronim  historiu,  p.  126,  und  in 
Schenckius  de  Gr  al’eubcrg:  Observation  es  medieae  de  capitc  huinaiio. 

Basil.  1584.  Observ.  XXTL,  p.  22. 

2)  Ili-storiac  anat.  eentur.  Y.  bislor.  XXVII.  — Meckel,  Ilamllnirh  der 
pathologischen  Anatomie..  II.  Bd.  2.  Ahthciluiig,  p.  280. 
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eine  lleischige  ISIas^e,  aus  welcher  gleichsam  wie  aus  einer  AA 
eine  liarLe  Substanz  sich  hcrvorbildete,  die  endlich  in  ein  Horn  uber- 
gino',  welches  sowohl  in  Bezug  auf  Härte  als  in  Bezug  aut  seine 
Fonn  einem  Widderhorne  ähnlich  war.  An  der  AVurzel  emptand 
er  einen  bedeutenden  Schmerz,  besonders  bei  Bewegung  des  Horns, 
welches  an  und  für  sich  selbst  sonst  unempfindlich  war. 


JJri/icr  Fall.  Auch  dieser  ist  von  Bartholin^)  beschrieben. 
Zu  rurmerentum  im  nördlichen  Holland  beobachtete  er  eine  70jährige 
Frau,  Margaretha  Mainers.  Diese  bemerkte  20  Jahre  vorher  in  Folge 
eines  Aergernisses  (?)  über  ihren  verschwenderischen  Sohn  zuerst 
eine  Geschwulst  auf  der  rechten  Seite  des  Kopfes  über  dem  Schlä- 
fenmuskcl,  welche  zu  einem  Home  von  12  (Quer-)  Finger  Länge 
auswuchs,  das  einem  Ziegenhorne  ähnlich  war  und  ihm  an  Dicke 
und  Härte  gleichkam.  A^on  der  Schläfengegend  aus  oder  vom  Am r- 
derhaupte  emporsprossend,  beugte  und  krümmte  es  sich  nach  rück- 
Avärts  und  strebte  nach  oben  dem  Scheitel  zu,  an  den  es  sich 
beweglich  anlegte,  so  dass  es  bedeckt  und  verborgen  werden  konnte. 
An  der  AAuirzel  desselben  ist  die  Haut  roth  und  juckt,  und  wenn 
man  etwas  roh  damit  umgeht,  kommt  Blut  hervor.  Zwischen  das 
Haupt  und  das  Horn  konnte  man  anfangs  den  Finger  einsenken, 
später  aber  die  ganze  Hand,  weil  es  so  bedeutend  gewachsen  war. 
Bartholin  hat  die  Person  im  Jahre  1G4G  genau  beobachtet  und 
sic  abbilden  lassen. 


Viericr  Fall.  Dieser  findet  sich  in  den  Benncttschen  kli- 
nischen A^orlesungen  ^).  Fs  handelt  sich  hier  um  ein  altes  Prä- 
parat des  Museums  der  Edinburger  Universität.  Das  Horn  selbst 
ist  nahezu  4 Zoll  lang,  gekrümmt,  nach  der  Längsrichtung  gerijipt. 
Der  Breitendurchmesser  schwankt  zwischen  4 und  0 — 10  Linien. 
An  demselben  hängt  eine  Medaille  mit  folgender  Insclirilt:  Dieses 
Horn  ward  von  dem  Chirurgen  Arthur  8emj)le  vom  Kopfe  der 
Elisabeth  Low  weggeschnitten,  es  befand  sich  o Zoll  oberhalb  des 
rechten  Ohres.  Die  Operation  wurde  vor  den  Zeugen  Andrew 
Templc,  Thomas  Burne,  George  Smith,  John  Smytone 
und  lames  Tweedic  am  14.  Alai  1G71  operirt.  Es  war  während 
7 Jahren  gewachsen  und  die  Frau  war  50  Jahr  alt. 

ln  den  drei  letzten  Beobachtungen  lässt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit heraussteilen,  ob  der  Ur-sprung  der  Hörner  ein  folliculärer 
gewesen  oder  nicht;  wahrscheinlicher  ist  dies  in  den  folgenden. 

Fänftar  Fall.  Derselbe  befindet  sich  in  AA^ilsons^)  AA^'erke 
über  Hautkrankheiten;  In  einer  im  Jahre  1G7G  heransgegebenen 


1)  llistoria  auat.  Ilai'niae  1G54— 1665.  Ceut.  I.  histor.  78,  pag.  128.  Der 
gleiche  Fall  fimlcl.  sich  auch  in  den  Ephemerides  naturac  curiosorum  an.  V.  et  VI. 
Francoflirt,  et  Lipsiac  pro  1700  appeiidit,  p.  148. 

2)  Cliuical  lecturcs  Edinburgh  1858.  p.  180  Fig.  213. 

3)  Die  Krankheiten  der  Haut  von  Erasmus  W'^ilsou,  aus  dem  Engli.schen 
von  Dr.  Schröder.  Leipzig  1856,  2.  Hälfte,  p.  519. 
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Abhamlluiig  in  klein  Unart  belindct  sicli  „eine  kurze  Erzählung  von 
einer  seltsamen  und  wiinderbanm  alten  Frau,  welcher  ein  l’aar 
Hörner  aus  dem  Kopfe  gewachsen  waren.“  Diese  seltsame  und 
erstaunliche  Erscheinung,  fährt  ilas  .Schiiftchen  Ibit,  ling  mit  einer 
schmerzhatten  Stelle  an  dem  hinteren  Theile  des  Kojifes,  wo  die 
llörnm-  wuchsen,  an.  Diese  Schmei-zhaftigkeit  hielt  20  Jahre  an, 
und  in  dieser  Zeit  verursachte  diese  böse  Stelle  der  guten  Erau 
grosse  Sorge  und  bildete  sicli  nach  und  nach  zu  einer  harten  Fleisch- 
geschwulst aus,  welche  beinahe  den  Umfang  eines  grossen  Hühner- 
eies hatte,  timt  Jahre  lang’  tortbestand  und  die  Kranke  noch  schlimmer 
als  früher  quälte.  Kach  dieser  Zeit  verwandelte  sich  die  (xescliwulst 
duicli  ein  sonderbares  Naturspiel  in  zwei  Hörner,  AV'elclie  in  ihrem 
Ansehen  und  in  ihrer  Masse  Widderhöriiern  sehr  ähnlich  waren. 
Sie  sind  lest  und  runzlig  und  verursachen  der  alten  Frau  viel 
Schmerzen,  besonders  beim  AVitterungswechsel.  Die  Hörner  sind 
viermal  abgeworfen  worden.  Das  erste  war  lang,  aber  so  dünn 
wie  Haferstroh.  Das  zweite  war  dicker,  und  nach  dem  Abfall  des 
Letzteren  entstanden  zwei,  welche  durch  Zufall  abgebrochen  wurden. 
Eins  von  diesen  wui’de  dem  Könige  von  Frankreich  geschenkt, 
von  dem  andern  wird  angegeben,  dass  es  9 Zoll  lang  und  2 Zoll 
im  Umfang  gewesen  sei.  Die  Perioden  des  Abwerfens  waren  drei, 
vier  und  vier  und  ein  halb  Jahr.  Es  befindet  sich  ein  Kupferstich 
von  dieser  Frau  in  Dr.  Charles  Leighs  Natural  History  of  Lan- 
cashire,  Cheshire,  and  the  Peak  of  Derbyshire.  Ihr  Bild  und  eins 
der  Hörner  ist  in  dem  Ashmolean  Museum  und  ein  anderes  der 
Hörner  ist  im  brittischen  Museum. 


Sechster  Fall.  Morgagni"^')  führt  einen  interessanten  Fall 
an,  welcher  ottenbar  mehr  papillären  warzigen  Ursprungs,  trotz  des 
Sitzes  auf  der  Kopfhaut,  war.  Nachdem  er  den  von  älteren  Autoren 
öfters  erwähnten  angeblichen  Zusammenhang  zwischen  Hornbildung 
und  Wiederkauen  besprochen  und  der  Sachs 'sehen  ältern  Arbeit 
über  Hornwucherung  Erwähnung  gethan  hat,  erzählt  er,  dass  er 
selbst  eine  solche  warzenartige  Hornwmcherung  bei  einem  Greise 
aus  der  Gegend  von  Padua  gesehen  habe.  Der  Greis  sagt,  dass 
diese  Warze,  die  er  lange  Zeit  auf  der  linken  Seite  des  Yorder- 
hauptes  getragen  hatte,  vor  4 Jahren  zu  jenem  Home  entartet  und 
allmälig  zu  der  damaligen  Grösse  von  vier  CJuerfingern  angewachsen 
sei.  Der  Mann  empfand  nur  Schmerzen,  wmnn  man  djis  Horn  gegen 
die  Basis  drückte,  und  das  ist  auch  nicht  zu  verwundei’U,  denn  die 
Calis,  von  einer  gewissen  Entzündung  befallen,  erhob  sich  an  der 
Grundfläche  derart  und  hing  mit  ihr  zusammen,  dass  man  nach 
Malpighi’s  Ansicht  glauben  möchte,  jenes  Horn  entstehe  aus  der 
Cutis.  Und  wuis  sind  denn  die  Warzen  andei’s,  als  verlängerte  und 
krankhafte  Hautpapillen  ? Die  Basis  war  von  der  Breite  eines  Dau- 


*)  Morgagni.  De  sedibus  et  oausis  morbonim,  cpistola  LXY-  2. 
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mens,  von  wo  aus  es  wie  ein  nach  vorn  gekrümmter  Ivegel  in 
eine  Spitze  endete.  Das  Ganze  war  hart  wie  Horn,  die  Obei- 
häche  zeigte  Längsstreifen,  was  vielleicht  von  den  zwischen  den 
langgezogenen  Papillen  übrigg'ebliebencn  Zwischenräumen  herriihrte. 
Eigen thiuii lieh  war  es,  dass,  wie  ein  lleis  in  der  nächsten  Nähe 
seines  Daunies  aus  dem  Loden  sich  erhebt,  so  auch  aus  der,  Haut, 
ganz  nahe  zur  Seite  des  grösseren  Hornes,  ein  anderes  kleineres 
Horn  schon  zu  wachsen  begonnen  hatte;  nur  hatte  es  noch  eine 
drei  !?ilal  geringere  Länge  und  Dicke  und  liess  sich  noch  nicht  um- 
biogen. 

Siehenter  Fall.  E.  Home  9 beschreibt  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  folgenden  Eall:  Eine  54jährige  Erau  (Meckel  giebt 
irrthümlich  das  Alter  von  42  Jahren  an)  bemerkte  auf  der  linken 
Seite  des  Kopfes  eine  bewegliche  Geschwulst,  die  in  vier  oder  fünf 
Jahren  die  Grösse  eines  Hühnereies  erlangte,  um  diese  Zeit  borst, 
und  eine  Woche  lang  eine  dicke  sandige  Flüssigkeit  ergoss,  ln 
der  Mitte  nahm  man  eine  kleine,  zarte,  an  der  Spitze  röthliehe 
Substanz  von  der  Grösse  einer  Erbse  wahr,  die  für  wildes  Fleisch 
gehalten  wurde,  allmälig  an  Länge  und  Dicke  wuchs,  drei  Monate 
lang  biegsam  blieb,  dann  aber  eine  hornähnliche  Eeschaifenheit  an- 
nahm. Wegen  der  heftigen  Schmerzen  suchte  die  Kranke  das  Horn 
nach  zwei  Jahren  abzureissen,  brach  es  aber  ab,  worauf  eine  beträcht- 
liche Vertiefung  zurückblieb.  Die  Länge  betrug  IVuif,  der  Umfang 
am  freien  Ende  einen  Zoll,  in  der  Mitte  weniger.  Es  hatte  eine 
gekräuselte  Gestalt  und  eine  Frauenglasähnliche  Farbe. 

Aus  dem  unteren  Ende  der  Vertiefung  wuchs  ein  zweites,  drei 
Zoll  langes  und  einige  Linien  dickes,  \v_eniger  gewundenes  und 
dicht  am  Kopfe  liegendes  Horn  hervor. 

Allmälig  entstanden  noch  in  der  Gegend  des  //C//y//.^c/ff-AVinkels 
drei  andere  Hörner;  'zugleich  bildeten  sich  auch  zwei  andere,  einer 
grossen  Meorschnecke  ähnliche,  ziemlich  bewegliche  und  dem  An- 
scheine nach  mit  Flüssigkeit  von  einer  ungleichen  Gonsistenz  an- 
getüllte  Geschwülste  am  Kopfe. 

Allen  Hörnern  ging  dieselbe  Ealggeschwulst  voran,  die  Flüssig- 
keit aber  war  sandig’.  Die  Bälge  schmerzten  wenig,  bis  das  Horn 
hervorzubrechon  anfing,  worauf  das  Leiden  unerträglich  wurde. 

Achter  Fall.  Auch  dieser  Fall  befindet  sich  in  der  eben- 
erwähnten Arbeit  Home’s^).  Die  Frau  Allen,  in  mittleren  Jahren, 
hatte  eine  bewegliche  Ealggeschwulst  unmittelbar  unter  der  Schä- 
delhaut. Als  sie  die  Grösse  eines  Hühnereies  erreicht  hatte,  borst 
sie  und  ergoss  eine  Flüssigkeit,  die  sich  bald  verminderte.  Darauf 

1)  Philosoph.  Transact.  Vol.  LXXXI.  for  the  ycar  1791,  p.  96.  — Meckel 

op.  cit.  II.  2.  Abth.  S.  278.  , P- ao.  iuecaei 

2)  Philos.  Transact.  Vol.  LXXXI.  p.  98.  - Meckel  op.  cit.  II.  2.  Abth. 
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entstand  oili  hornigcv,  bcweglichei-,  gewundener,  fünf  Zoll  langer  blätt- 
riger Auswuclis,  der  unseluneivdiart  war,  ungeachtet  häufige  llerüh- 
rung  desselben  Entzündung  der  angrenzenden  Haut  zur  Folge  hatte 

Home  erzählt,  dass  diese  Frau  sich  eine  Zeit  lang  wegen 
du-er  merkwürdigen  .Diilbrmität  für  Geld  sehen  Hess. 

^ Iseunler  lutll.  Caldani^)  beschreibt  folgenden  Fall;  Eine 
brau  von  8b  Jahren  erhielt  von  einem  AVagen  so  beträchtliche 
Stösse  am  Kopie,  dass  fünf  bis  sechs  lange  Geschwülste  entstanden, 
von  welchen^ sich  die  grösste  in  der  Kühe  dos  linken  Schenkels 
der  Lamhda-^exih  befand.  In  zehn  Jahren  erreichte  diese  die  Grösse 
eines  Taubeneies,  erweichte  sich  und  ergoss,  nachdem  sie  durch 
einen  Stoss  zufällig  geöffnet  worden  war,  ein  Jahr  lang  eine  Menge 
Flüssigkeit.  Hierauf  floss  Blut  und  Eiter  heraus,  später  bildete 
sich  ein  weicher  Auswuchs,  der  ungefähr  die  Länge  eines  halben 
Zolles  hatte  und  auf  dessen  Spitze  im  siebenundvierzigsten  Jahre 
ein  gekinimmtes  Horn  entstand.  Dieses  erreichte  binnen  zwei  Jahren 
die  Länge  von  drei  Zollen. 

In  seinem  Umfange  fehlten  die  Haare  und  an  ihrer  Stelle  fänden 
sich  einige  harte  Erhabenheiten.  Das  Horn  wurde  hinweggenommen, 
allein  nach  vier  AVochen  bildete  sich  an  derselben  Stelle  ein  harter 
Schwamm,  welcher,  nachdem  er  die  Höhe  einer  Linie  erreicht  hatte, 
sich  zu  einer  Art  von  Fächer  ausbreitete,  der  ungefähr  drei  Linien 
im  Durchmesser  hielt,  eine  ungleiche  Oberfläche  hatte,  mit  einer 
schwärzlichen  Borke  bedeckt,  gegen  den  geringsten  Druck  äusserst 
empfindsam  war  und  sich  in  ein  neues,  auf  einem  dünnen  Stiele 
sitzendes  Horn  umwandelte,  welches,  nachdem  es  ungefähr  die  Länge 
eines  Zolles  erreicht  hatte,  zufällig  abging. 

Zehnter  Fall.  Macklot  beschreibt  folgenden  Fall:  Anna 
St.  bekam  in  ilu’em  Gl.  Lebensjahre  ohne  alle  bemerkbare  Veran- 
lassung mehrere  Balggeschwülste  auf  dem  behaarten  Theile  des 
Kopfes.  Eine  dieser  Geschwülste,  welche  sich  auf  dem  obern 
Theile  des  Stirnbeins  befand,  wurde  zufälligerweise  verletzt,  als- 
dann aufgeschnitten  und  mehrere  Monate  lang  mit  verschiedenen 
Salben  verbunden,  worauf  heftige  Schmerzen  entstanden,  und  sich 
so  nach  und  nach  ein  hornartiger  Auswuchs  auf  dem  Boden  der 
offenen  Geschwulst  erzeugte,  welcher  innerhalb  2 Jahren  die  Länge 
von  ungefähr  0V2  Zoll  und  die  Dicke  von  1 Zoll  erreichte.  Kach 
Ablauf  dieser  Zeit  stellte  sich  Jucken  an  der  Grundfläche  des  etwas 
beweglich  stehenden  Ilornes  ein,  und  dasselbe  Avurde  bald  darauf 


1)  Caldani,  Mcni.  di  A^erona,  T.  XA^.  p.  127.  — Meckel  op.  eit.  IL, 
2.  Abth.  p.  281.  — llrcschct,  Dietion.  de mcdeciiic,  T.  IX.  p.  115.  ArticlcPro- 
diietions  eoruees.  ■ — Meckels  Ai’cliiv  für  Physiologie,  Halle  und  llerliu  1815, 
Pd.  I.  lieft  2.  S.  301— .S02. 

2)  Macklot,  Proriop’s  Notizen,  Bd.  Aäl.  Nr.  3.  - Bruns,  llandlmch  (irr 

praktischen  Chirurgie,  Tübingen  1853;  Spezieller  Theil,  cr.ste  Ahtheilung,  S.  121). 
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freiwillig  abgostosseii.  Hinterher  begann  sogleich  die  Bildung  eines 
zweiten  Horn  es,  welches  nach  Jahrestrist  unter  denselben  Hischei- 
nungen  wie  das  erste  abgeworfen  wurde.  Auf  diese  Weise  wurde 
alljährlich  im  Frühjahr  ein  Horn  freiwillig  abgeworfen,  so  dass  bis 
zum  70.  Lebensjahre  der  Kranken,  wo  die  Beobachtung  bekannt 
gemacht  wurde , bereits  7 'Stück  abg’eworten  waren.  Hie  innere 
Substanz  dieser  Hörner  (von  welchem  2 Stücke  in  Bruns  Atlas, 
Abth.  I.  Taf.  II.  Fig.  5 u.  6 in  halber  Grösse  abgebildet  sind),  ist 
lockerer,  schwammiger  und  heller  von  Farbe,  als  die  Binde,  welche 
hie  und  da  mit  kleinen  Haaren  besetzt  ist.  Hie  ersten  Auswüchse 
sind  widderähnlich  gewunden,  am  Kopfe  mehr  anliegend,  heller  von 
Farbe,  kleiner  und  härter,  als  die  darauf  folgende^,  welche  einen 
höchst  widerlichen  Gestank  von  sich  gaben.  Hie  an  das  Horn  an- 
grenzende Haut  ist  stets  etwas  entzündet  und  die  Person  klagt 
öfters  über  unerträgliche  Schmerzen. 

Eilfier  Fall.  Wir  linden  in  dem  Gatalog  des  Bartholomäus- 
Hospitals  von  London  einen,  wenn  auch  nur  kurz  erwähnten,  doch 
sehr  bestimmten  Fall  von  Hornauswuchs  aus  einer  Balggeschwulst. 
Has  Pi’äparat  betrifft  ein  gewundenes  Horn  mit  dem  Theil  der 
Schädelhaut,  von  welchem  es  emporgesprossen  ist.  Ein  Hurchschnitt 
der  Gescliwulst  an  ihrer  Basis  zeigt,  dass  es  aus  weicher  weisser 
Substanz  besteht,  welche  in  frischem  Zustande  dem  Inhalte  einer 
Balggeschwulst  der  lEaiit  gleiclit.  Her  übrige  Theil  der  Geschwulst 
ist  hart,  faserig  mit  bandartiger  Streifung  und  von  dunlcelgrauer 
Färbung.  Dies  in  dem  Präparat  Kr.  IG.  ln  dem  Kr.  17  sieht 
man  Thoile  von  Hornbildung,  welche  früher  zu  verschiedenen  Zeiten 
von  der  gleichen  Stelle  entfernt  worden  waren.  Her  Fall  betraf 
eine  alte  Frau.  Has  Horn  hatte  sich  während  mehrerer  Jalire 
entwickelt,  bevor  es  hinweggenommen  wurde.  Hie  Patientin  selbst 
hatte  die  Stücke  des  Präparats  Kr.  17  entfernt. 

Zwölfter  Fall.  Boots  erzählt:  Ein  Gärtner  bekam  oben 
auf  dem  Kopfe  eine  Geschwulst,  welche  3 Jahre  nach  ihrer  Ent- 
stehung mit  dem  Messer  exstirpirt  wurde  und  kurz  nach  dieser 
0])eration  begann  eine  hornartige  Substanz  von  demselben  Theil e 
hervorziisprosscn,  welche  während  der  4 folgenden  Jahre  fortfuhr 
zu  wachsen,  bis  sie  zufällig  beim  Hutabnehmen  herabfiel.  Sic  hatte 
eine  Länge  von  3 Zoll,  und  die  Fläche,  von  welcher  sie  abfiel, 
war  völlig  glatt  und  frei  von  jeder  Absonderung.  AVenige  Monate 
darauf  begann  ein  neues  Horn  zu  erscheinen,  welches  die  p"orm 
und  das  Ansehen  eines  AKidderhorns  annahm,  bis  nach  7 Jahren 


TT  Bescriptive  Cataloguo  of  tbc  Anatoinical  Museum  of  St.  Bartholomcv’s 
Hospital,  London  184ß,  p.  227  Nr.  16  n.  17. 

Cooper  n.  B.  Travers,  a.  d. 
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da«  Horn  abgesclinitlen  und  dio  Wurzol  gänzlich  exstirnirt  wurde, 
worauf  dauernde  Heilung  eintrat.  ’ 


1)> (ii^chnlc)  h <dl . P e n s a berichtet:  Ein  75 jähriger  Nea- 
politaner hatte  in  der  Gegend  des  hintern  ohcrn  Winkels  des  rech- 
ten Scheitelbeines  ein  G Zoll  langes  Horn  von  der  Dicke  eines 
Ziegenhorns,  welches  von  blassgelblicher  Earbe  und  zwei  Mal  spi- 
rallbnnig  gedreht  war,  und  zwar  so,  dass  sein  freies  Ende  riiek- 
wiiits  den  Nacken  belästigte,  besonders  an  den  Hervorragungen  der 
Wirbelbeinc.  Dasselbe  war  vor  5 Jahren  entstanden,  nachdem  der 
Kranke  sich  in  seinem  50.  Jahre  an  dieser  Stelle  eine  Geschwulst 
hatte  ausschneiden  lassen.  Durch  dio  beim  Liegen  des  Kranken 
beständig  stattliiidende  nächtliche  Heizung  war  der  Umfang  der 
Basis  des  Hornes  entzündet  und  in  Eiterung  versetzt,  was  dessen 
Wegnahme  durch  fortgesetzte  Drehungen  erleichterte.  Nach  vollen- 
deter Vernarbung  der  entstandenen  Wundfläche  kamen  bald  neben 
der  Narbe  zwei  je  einen  halben  Zoll  lange  Hörner  zmn  Vorschein, 
welche  in  ihrer  Umgebung  eine  starke  Entzündung  und  Eiterung 
hervorriefen,  durch  welche  sie  abgestossen  wimden,  worauf  keine 
weiteren  Hörner  erschienen. 


Vierzehnter  Fall.  Di  einer  Sömmeringschen^)  Arbeit  über 
Hornbildungen,  welche  dem  Dr.  B ehren ds  gehörend,  nach  dessen 
Tode  von  Sömmering  bekannt  gemacht  worden  ist,  findet  sich 
folgender  Eall : Eine  GO  jährige  kachektischc  Erau  hatte  ein  Horn 
oberhalb  der  Stirn  von  18  Linien  Länge  und  15  Linien  Dicke. 
Der  Auswuchs  war  cylindrisch,  halb  durchsichtig,  von  wahrhaft 
horniger  und  fasriger  Struktur,  von  gelbbrauner  Eärbung.  Jährlich 
.fiel  das  Horn  ab  und  erzeugte  sich  wieder  unter  verschiedenen 
Eormen,  zuweilen  spirallörmig  oder  schneckenförmig  gewunden ; es 
hatte  sich  bereits  zum  sechsten  Male  wieder  erzeugt,  als  Sömmering 
die  Kranke  beobachtete;  es  wuir  seit  6 Monaten  wieder  gewachsen. 
Die  Haut  war  au  der  Basis  der  Greschwulst  entzündet  und  die 
Kranke  fühlte  dort  Schmerzen.  Die  Krankheit  hatte  sich,  wie  Pa- 
tientin erzidilte,  nach  wiederholten  Einschnitten  in  eine  Balg- 
geschwulst aus  dieser  entwickelt.  Auf  dem  behaarten  Kopftbeil 
fanden  sich  zwei  wirkliche  Balggeschwülste  und  eine  dritte  weiche 
empfindliche,  an  ihrem  Umfange  bei  geringer  Veranlassung  blutende, 
welche  jedoch  nichts  Hornartiges  darbot. 

Fünfzehnler  Fall.  Im  Jahre  1850  zeigte  Gri solle®)  der 
Pariser  medicinischen  Akademie  einen  Hornanswuchs,  welchen  ich 


1)  Mitgetheilt  von  Scliönberg  in  Rusfs  Jlagazin  1829.  Bd.  28.  p.  357, 
mit  Abbildungen.  — Bruns  loc.  cit.,  p.  130. 

2)  Beschreibung  und  Abbildung  knolliger  Auswüchse  der  Hände  und  l-'üssc 
des  Lorenz  B uff,  von  Dr.  J.  B.  J.  B eh rends,  nach  dessen  Tode  herausgegeben 
von  Dr.  W.  Sömmering.  — Arehives  genöralcs,  Tome XIII.  p.265.  1827. 

3)  Arehives  gdndralcs  de  mddccine,  Wieme  sdrie,  Tome  XXIII,  p.  365. 
Lebert,  Anat.  PathoL,  T.  I.  p.  143.  PI.  X\I.  Fig.  12 — 14. 
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später  histolog-isch  genau  untersucht  und  in  meinem  grossen  Atlas 
abgebildet  habe.  Das  Horn  kam  von  einer  70jährigen  Frau.  Es 
war  spiralig  gewunden,  wie  die -Widderhörner,  15  Ctmr.  lang  auf 
— 2 Ctmr.  Dicke  an  seiner  Basis.  Es  wog  11  Gramm.  Der 
Sitz  desselben  war  auf  dem  mittleren  Theile  des  Scheitelbeins. 
Zuerst  hatte  sich  dieser  Auswuchs  im  Alter  von  40  Jahren  gezeigt; 
sobald  jedoch  derselbe  eine  gewisse  Grösse  erreichte,  riss  ihn  die 
Kranke  ab.  Nachdem  sich  das  Horn  15 — 20  Mal  erneut  hatte, 
erreichte  es  jedoch  einen  Umfang  und  eine  Festigkeit,  dass  die 
Kranke  es  nicht  mehr  selbst  entfernen  konnte.  Als'.die  Frau  das 
Horn  operiren  lassen  wollte,  war  es  seit  3 Jahren  wieder  gewachsen. 
Eine  Ligatur  wurde  an  die  Basis  des  Horns  angebracht  und  nach 
einigen  Tagen  kam  die  Trennung  beinahe  vollständig  zu  Stande 
und  wurde  durch  ein  paar  Scheerenschnitte  vollendet.  Einige  Tage 
später  entwickelte  sich  bin  Eiysipel,  welches,  in  Verbindung  mit 
einem  alten  Katari’h,  in  wenigen  Tagen  den  Tod  herbeiftihrte.  Die 
Leichenöffnung  zeigte,  dass  dieses  Horn  ausschliesslich  seinen  Sitz 
in  der  Dicke  der  Haut  hatte.  Um  die  Basis  herum  fanden  sich 
einige  starkentwickelte  Talgdrüsen. 

Auf  der  ganzen  Länge  ist  das  Horn  gestroilt  und  wie  aus 
Längslagen  zusammengesetzt.  Durchschnitte  in  verschiedenen  Bich- 
tungen zeigen  überall  epidermoidale  Struktui’.  Auf  den  Längs- 
schnitten zeigen  die  Blättchen  ein  fast  fibröses  Aussehen,  auf  den 
Querschnitten  jedoch  sieht  man  concentrische  Lagen  von  Epidermis- 
blättchen  ohne  Kern.  Im  Centrum  dieser  concenti-ischen  Gru])pen 
nach  der  Basis  zu  sieht  man  den  Durchschnitt  von  Blutgefässen 
mit  einem  trockenen  rÖthlichen  IVd-sina  gefüllt,  welches,  in  Wasser 
gebracht,  dieses  roth  färbt.  Ausserdem  findet  man  in  den  Quer- 
schnitten unregelmässig  eiförmige  Lücken.  Die  genaue  mikrosko- 
pische Untersuchung  der  Hautbasis  des  Horns  zeigt  nirgends  Spuren 
einer  Balggeschwulst. 

SechnzehnterFalL  1)  e n o n v i 1 1 i e r s theilte  der  Pariser  chirur- 

gischen Gesellschaft  in  der  Sitzung  vom  1.  Juli  1852  folgenden 
hall  mit,  von  welchem  ich  auch  in  einer  der  letzten  Lieferungen 
meines  pathologischen  Kupierwerks  das  durch  die  Operation  hinweg- 
pnommene^Horn  mit  seiner  Hülle  abgebildet  habe.  Eine  ungefähr 
50jährige  krau  koiilmt  ins  Spital,  um  sich  wegen  einer  gewissen 
Menge  von  Geschwülsten  des  Behaarten  Kopftheils  behandeln  zu 
lassen.  Sie  trägt  deren  12  auf  dem  Kopfe,  welche  alle  die  Cha- 
raktere der  Balggeschwülste  zeigen.  Denonvilliers  entschliesst  sich, 
die  beiden  grössten  hinwegzunehmen.  Bei  der  Untersuchung  con- 
statirt  er,  dass  die  eine  sehr  hart  auf  der  einen  Seite  und  weich 
auf  der  andern  ist.  Durch  Druck  findet  man,  dass  ein  fremder 
harter  Körper  in  der  Geschwulst  liegt,  welcher  von  pyramidaler 


*)  Hullctins,  de  l;i  socictd  de  Chirurgie  de  Paris,  T.  IT.  p.  622. 
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f-i-estalt  ist.  Nach  der  Operation  findet  sich  in  der  That  neben 
dem  geNvöhnlichon  gnit/ähnliclien  Inlialte  des  Atheroms  ein  pyra- 
nndentdriniges  Horn  von  2Zoll  Jdinge  und  stalaktitiformen  Verzwei- 
gungen. Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  dasselbe  aus  Epi- 
dermis- Liwiellen  zusammengesetzt. 

Siehzeluiler  Fall.  Hei  uieiner  vorletzten  Anwesenheit  in  Hex  im 
( antou  aadt  hat  mir  mein  Hreuiid  Dr.  Cossy  mehrere  Haut- 
hörner  mitgetlieilt,  welche  von  dem  Kopte  einer  Töjährigbn  russi- 
schen Prinzessin,  die  auch  ich  kenne,  herrühi’en.  Es  sind  deren 
vier.  Das  grösste  kommt  von  einer  Balggeschwulst  des  obersten 
Theils  des  behaarten  Kopfes,  welclie  den  Umfang  einer  sehr  grossen 
Grützkyste  zeigt.  Diese  letztere  besteht  seit  melir  als  10  Jahren. 
Vor  ungefähr  5 Jaliren  erschien  auf  der  Oberfläche  nahe  an  der 
Spitze  der  Geschwulst  ein  harter  Punkt  von  hornartiger  Beschaf- 
fenheit, welcher  seit  jener  Zeit  immer  länger  geworden  ist,  und 
gewissermaasen  wie  ein  Pfropf  die  sehr  grosse  Halggescliwulst  ver- 
stopfte. Im  Sommer  1801  fiel  das  grössere  Korn,  welches  wir  bald 
näher  beschreiben  wollen,  ab,  nachdem  es  sich  vorher  mehr  auf  die 
Seite  geneigt  hatte.  Zugleich  entleerte  sich  der  Brei  der  Balg- 
geschwulst.  Auf  diese  Art  wurde  die  letztere  etwa  auf -ein  Viertel 
des  früheren  Umfangs  reducirt.  Auf  dem  hintern  Theile  des  Kopfes 
existiren  kleinere  durchaus  ähnliche  Balggeschwülste.  Eine  derselben 
bietet  ebenfalls  einen  Hornauswuchs  dar,  welcher  von  Zeit  zu  Zeit 
abgeschnitteu  wird.  Ich  besitze  drei  auf  diese  "Weise  entfernte 
Fragmente.  Die  Basis  der  kleineren  Hornbildungen  steckt  in  einer 
kelchähnlichen  Hülle.  Die  Balggeschwulst,  aus  welcher  diese  Aus- 
wüchse entstanden  sind,  ist  zusammengefallen'  und  enthält  keinen 
Atherovi-livei  mehr.  Das  Horn  wächst  ungefähr  um  4 Linien  in 
jedem  Monat. 

Beschreibung  der  Hornauswüchse.  Der  grösste  der 
Hornauswüchse  von  der  Haujügeschwulst  sieht  fast  einem  diftor- 
men  Nagel  ähnlich,  hat  nahezu  I Zoll  Länge  auf  nicht  ganz 
^2  Zoll  Breite.  Die  Consistenz  ist  sehr  hart,  die  Farbe  gelb- 
bräunlich. Die  untere  Fläche  ist  concav  und  zeigt  eine  ziemlich 
bedeutende  Aushöhlung.  Hier  findet  sich  neben  der  gelbbräun- 
lichen Substanz  eine  mehr  lockere  graugelbliche.  Der  obere  Iheil 
des  Horns  ist  glatt,  glänzend  und  abgerundet,  und  diese  ungefähr 
etwa  erbsengrosse  Hervorragung  reiner  Hornsubstanz  ist  tou  einer 
seichten  Hinne  und  von  dieser  abwärts  von  einer  Binde  mehr  mattei 
Hornsubstanz  umgeben.  Die  drei  kleineren  Hornauswüchse  -ji^M 
iinregelmässig  von  Gestalt  und  schwanken  zwischen  der  Giösse 
einer  kleineren  und  einer  umfangreicheren  Erbse.  Jedoch  nur  eine 
ist  wirklich  abgerundet.  Die  beiden  andern  sind  viel  umege  - 
mässiger.  Ihre  Consistenz  ist  fest,  hart.  Die  Farbe  gelbbi.iun  ici, 
glänzend,  auf  dem  Durchschnitte  lamellös,  jedoch  unregelmässig  ge- 
schichtet. Im  Wasser  macerirt,  wird  eine  dieser  kleinen  Hornbil- 
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düngen  heller,  mehr  weissgelb,  durchsichtig,  und  zeigt  nur  im  (Zen- 
trum eine  mehr  unregelmässige  mattweisse  Färbung. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  in  dem  grösseren 
Ilornanswuchse  in  der  inneren  lockeren  grangelblichen  Schicht  neben 
weniger  fest  an  einander  liegenden  .Eyj/(icr^«?.i'-Schuppen  eine  Menge 
kleiner,  unregelmässiger,  scharf  contonrirter,  stark  Licht  brechender 
Körper;  dieselben  quellen  in  Wasser  nur  sehr  langsam  und  sehr 
wenig  auf  Setzt  man  jedoch  zur  wässrigen  Enmlsmi  concentrirte 
Essigsäure  hinzu,  so  quellen  sic  alsbald  auf,  die  Me7nl>nm  schwindet 
allmälig  scheinbar  ganz  und  es  bleiben  nur  ein  oder  zwei  kleine 
Kerne  zurück.  Alles  dieses  sj^richt  dafür,  dass  es  sich  um  in  Yer- 
hornung  begriffene  Eiterzellen  handelt.  Die  eigentliche  Hornsub-  , 
stanz  besteht  ebenfalls  hauptsächlich  aus  geschichteten  EiyUlennis- 
Lamellen,  welche,  in  Längsrichtung  geschichtet,  eiu  mehr  streifiges 
Ansehen  haben,  in  der  Querrichtung  aber  mehr  platte  PHastere|)i- 
thelien  zeigen,  welche  besonders  durch  Zusatz  von  etwas  Kalilauge 
aufl^uellen,  sehr  deutlich  werden,  aber  keine  Kerne  mehr  zeigen. 
An  vielen  Stellen  sieht  man  mehr  fettige  - Elemente;  diese 

sind  besonders  deutlich  auf  dem  Durchschnitte  eines  der  kleinen 
Hornauswüchse.  Man  sicht  hier  sehr  deutlich,  namentlich  in  den 
Längsschnitten,  zwischen  einer  helleren  aus  cpidcrmoidaler  Tüldung 
bestehenden  Substanz  dunklere,  unregelmässige,  cylindei'förmige  oder 
säulenartige  Parthien,  welche  bald  mehr  oder  weniger  regelmässig 
mit  helleren  abwechseln,  bald  unregelmässig  zwischen  diesen  hinein- 
geschoben scheinen,  auch  stellenweise  dichter  bei  einander  liegen 
und  nur  wenig  hellere  Zwischensubstanz  wahrnehmen  lassen.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  jene  dunkleren  Parthien  nur  so  unter 
dem  Mikroskope  erscheinen  imd  in  AVirklichkeit  die  helleren  und 
matteren  sind. 

Es  lag  mir  sehr  daran  zu  sehen,  ob  es  sich  hier  um  mehr  reine 
Talgcylinder  oder  Säulen  aus  verfetteten  K^A/fcr/^/w-Lamellen  han- 
delt. Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  verhältniss- 
niässig  nur  sehr  wenig  Fett  in  freien  Körnchen  vorhanden  war. 
Dagfcigen  zeigten  sich  alle  möglichen  Uebergänge  von  noch  durch- 
sichtigen, an  vielen  Stellen  feine  körnigte  dunkle  Aggregate  zeigen- 
den L]p?ffe-w.?s-Hlättchen  bis  zu  vollständig  damit  erfüllten,  welche 
alsdann,  dicht  beisammen  liegend,  jene  unregelmässigen  säulen-  oder 
cylinderförmigen  dunklen  Parthien  bildeten.  Wahrscheinlich  waren 
es  Querschnitte  derselben,  welche  wie  verfettete  concentrische  Epi- 
de?'7ms-l^ ester  in  hellerer  Substanz  zerstreut  lagen. 

Acliizelmier  Fall.  Alibert*'')  spricht  in  dem  4.  Bande  des 
Dictionnaire  des  Sciences  medicales  unter  dem  Auffilhren  seltener 
iälle  von  zwei  Ilornauswüchsen , welche  am  Hinterhaupte  eines 


*)  Dictionnaire  des  Sciences  medicales,  T.  lY.  p.  251.  1813.  Alibert 

description  des  Maladics  de  la  peau,  Paris  1806,  p.  172.  ' ’ 
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Bettlers  sich  entw'ickelt  hatten,  welcher  in  das  Hospital  St.  Louis 
wegen  einer  Flechtenkrankheit  gekommen  war. 

Neunzehnier  Fall.  Eertrand’)  beschreibt  in  den  Archives 
generales  de  medicine  folgenden  Fall:  Die  Frau  Marie  de  Laye, 
im  Gefangniss  zu  Crest,  trug  einen  Hornauswuchs  am  Kopfe  in 
der  Gegend  des  obern  und  hinteren  Theils  des  Scheitelbein- 
hökers. Sie  erzählt,  dass  sie  im  Alter  von  44  Jahren  beim 
Kämmen  mit  einem  feinen  elfenbeinernen  Kamme  einen  leichten 
Schmerz  mit  Brennen  wie  bei  einer  leichten  Verwundung  gefühlt 
habe.  Dieses  schmerzhafte  Gefühl  wiederholte  sich  nun  jedes  Mal 
beim  Kämmen  und  zwang  sie,  dasselbe  ganz  aufzugeben.  Einige 
Monate  später  bemerkte  sie  an  dieser  Stelle  einen  erbsengrossen 
schmerzhaften  Aus^mchs,  welcher  immer  mehr  zunahm  und  zur  Zeit 
ihrer  Yerurtheilung,  in  ihrem  52.  Jahre,  bereits  5 Zoll  lang  war. 
Gezwungen,  dieses  sonst  stets  verborgene  Horn  zu  zeigen,  um  sich 
von  einer  Gefährtin  den  Kopf  reinigen  zu  lassen,  liess  sie  sich  von 
dieser,  wie  sie  es  bereits  selbst  früher  gethan  hatte,  mit  dem  Feder- 
messer ein  Stück  abschneiden.  Die  Kranke  ist  55  Jahr  alt,  von 
kleinem  Körperwuchs,  die  Haare  fangen  an  grau  zu  werden.  Ober- 
halb des  linken  Augenlides  hat  sie  zwei  erbsengrosse  AVarzen. 
Sie  hat  nicht  mehr  ihre  Hegeln  und  befindet  sich  sonst  wohl. 
Dr.  Bertrand  findet  bei  näherer  Untersuchung  das  Horn  beweglich, 
unmittelbar  aus  der  Kopfliaut  wuchernd.  Er  schlägt  die  Operation 
voi’,  welche  auch  angenommen  wird.  Er  umgiebt  zuerst  die  Basis 
mit  einer  in  concentrirte  Kalilauge  getauchten  Schnur  und  exstir- 
pü’t  sie  dann  ganz.  Die  Heilung  kommt  vollständig  und  dauerhaft 
zu  Stande.  Die  Basis  des  Hornes  ist  länglich  und  zeigt  kleine 
Höhlungen  und  Erhabenheiten,  welche  dem  Pericrannm  entsprechen. 
Es  scheint,  dass  au  der  Basis  seit  einigen  Monaten  Eiterung  be- 
standen hatte.  Das  Horn  war  nach  unten  und  hinten  gekrümmt. 
Die  Patientin  starb  672  später.  Bis  dahin  war  nicht  die  Spur 
eines  Hückfalles  eingetreten. 

Zivanzigster  Fall.  Der  gleiche  Autor  citirt  bei  dieser  Gele-  , 
genheit  noch  einen  anderen  nicht  minder  merkwürdigen  Fall-): 
Pani  Hodriguez,  ein  Mexicaner,  Packer,  von  hoher  Statur  und 
athletischer  Constitution,  hatte  die  Gewohnheit,  seinen  Kopf  immer 
sehr  sorgfältig  mit  einem  Taschentuche  einzuhüllen,  was  vermuthen 
liess,  dass  er  unter  demselben  eine  grosse  Balggeschwulst  verberge. 
Eines  Tages  wurde  er,  in  einem  Magazine  arbeitend,  von  einem 
Fasse  Zucker  umgeworfen  und  so  heftig  am  Kopfe  verwundet,  dass 
er  das  Bewusstsein  verlor.  Nachdem  er  in  das  St.  Andreas-Hospital 
gebracht  worden  war,  entdeckte  man,  dass  er  auf  dem  oberen 


1)  Avcliivcs  gömü'idcs  de  Mddicino,  T.  V.  p-  534.  1823.  . , „ 

2)  Ai'cliivrs  generiilcs  de  mödicine,  T.  V.  p.  5.36.  — 'Ibe  medical  Rcposi- 
lory  etc.,  Ncav  York  1820. 
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seitlichen  Theile  des  Kopfes  einen  harten  Körper  trug  welcher 
nicht  weniger  als  14  Zoll  im  Umfang  hatte  und  sich  ungeiahr  ^ Z-oll 
oberhalb  der  Basis  in  zwei  Hauptstncke  theilte,  welche  zwei  g^’o^se 
nach  innen  und  vorne  gekrümmte  Hörner  darstellten  und  sich  bis 
auf  mehrere  Zoll  unter  dem  Ohre  verlängerten.  Eins  derselben, 
nach  hinten  und  oben  gelegen,  war  am  untersten  Drittel  abgerissen. 
Etwa  3 Zoll  oberhalb  des  vorderen  Hornes  entsprang  ein  anderer 
viel  kleinerer  Zweig  desselben,  welcher  sich  nach  der  Wange  hin 
senkte  und  über  den  hervorragenden  Theil  des  .Tochbeins  hinweg- 
ging. Sein  freies  Ende  war  nur  einen  Zoll  von  dem  des  mittleren 
Astes  entfernt,  welcher  1 Euss  lang  und  nach  -vorn  wie  ein  Wid- 
derhorn umgebogen  war.  Dieser  Auswuchs  bestand  aus  Iloinsub- 
stanz.  An  seiner  Oberfläche  befanden  sich  zahlreiche  Knoten  und 
Streifen,  wie  wenn  das  Horn  sich  aus  successiven  Schichten  gebildet 
hätte.  Stückchen  davon  verbrannt  gaben  einen  ausgesprochenen 
Horngeruch.  Die  ganze  Hornmasse  war  durch  den  heftigen  Stoss 
erschüttert  worden  und  war  ausserdem  die  Haut  der  Umgebung’ 
verwundet.  Man  konnte  sich  leicht  überzeugen,  dass  die  Neubil- 
dung nur  auf  der  Haut  sass.  Diese  war  aber  so  bedeutend  verdickt, 
-dass  noch  die  Stirnhaut  auf  der  entsprechenden  Seite  geschw’ellt 
erschien  und  das  Auge  nicht  so  vollständig  geöflhet  werden  konnte, 
als  auf  der  gesunden  Seite. 

Eimmdzwanzigsi&r  Fall.  In  dem  Katalog  des  Museums  des 
königlichen  Collegiums  der  t.'hirurgen  von  England findet  sich 
folgendes  merkwürdige  Präparat:  Zwei  Hörner,  vermuthlich  Ex- 
crescenzm  auf  dem  menschlichen  Kopfe  (Minutes  of  the  Board  of 
Ciirators  Hily  30,  1806).  Sie  sind  von  unregelmässiger  konischer 
Eorm  und  leicht  gebogen.  Eins  derselben  ist  37^ 
andere  1 Zoll.  Jedes  dei’selben  misst  1 Zoll  an  seiner  Basis. 
Durchschnitte  des  kleineren  Horns  zeigen,  dass  es  aus  einer  koni- 
schen Knochenmasse  besteht,  welche  von  halbdurchsichtiger  brauner 
Hornsubstanz  bedeckt  ist,  deren  Dicke  zwischen  P/o  bis  3 Linien 
schwankt.  Der  Knochen,  welcher  mit  keinem  Theile  des  Skeletts 
zusammenzuhängen  scheint,  zeigt  die  gewöhnlichen  allgemeinen  und 
mikroskopischen  Charaktere  gesunder,  compacter  Knochensubstanz. 
Auf  der  einen  Seite,  nahe  an  der  Basis,  finden  sich  in  einem  engen 
Baume  zwischen  dem  Knochen  und  Horn  einige  Theile  mensch- 
lichen Haares,  welche  dort  gewachsen  zu  sein  scheinen.  Das  grös- 
sere Horn  zeigt  eine  ähnliche  Zusammensetzung.  (Aus  dem  Leverian- 
Museum.) 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  allerdings  sehr  befremdend, 
dass  ein  Horn  Knochensubstanz  enthält,  indessen  in  dem  Breslauer 
anatomischen  jMuseum  findet  sich  ebenfalls  ein  Horn  mit  Knochen- 


*)  Descriptive  Catalogue  of  the  Pathological  Speciniens  coiitainecl  in  the  Mu- 
seum of  the  Eoyal  College  of  Surgeons  of  England.  Volume  IV.  p.  183  No.  2300. 
Lebert,  Keratoso.  y 
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kern  von  der  8tirnhant  eines  Ziegenbocks.  Bei  manchen  Thieren 
enthalten  auch  die  normalen  Horner  Xnochensubstanz. 

Ziveitindz'iücmzigsier  Fall.  Lobstein^)  führt  ganz  kurz  den 
Hall  einer  48jahrigen  Ei'au  an,  welche  an  dem  hinteren  Tlieile  des 
Kopfes  einen  Hornauswuchs  von  4^2  ^oll  Höhe  auf  3 Zoll  Durch- 
messer trug. 

Dreiundzivanzigsler  Fall.  Broca^)  zeigte  im  Juli  1853  der 
Pariser  anatomischen  Gesellschaft,  im  Kamen  des  Herrn  Boutel- 
lier,  eine  durch  ihren  Umfang  sehr  merkwürdige  Hornbildung. 
Das  Präparat  rührt  von  Dr.  Decoulare  von  Keuburg  her,  welcher 
die  Kranke  operirt  hat.  Eine  73jährige  Frau  hatte  seit  30  .Jahren, 
ohne  bekannte  Ursache,  ein  Horn  am  hinteren  Theile  des  Kopfes, 
welches  allmälig  immer  grösser  geworden  war  und  durch  Ligatur 
vermittelst  dreier  Faden,  also  3facher  Ligatur  abgebunden  worden 
war.  Das  Horn  ist  gewunden,  convex  auf  der  einen,  concav  auf 
der  andern  Seite.  Am  freien  Ende  befindet  sich  eine  haselnussgrosse 
Kugel.  Die  Basis  ist  5 Ctmr.  breit,  hat  11  Ctmr.  Umfang  und  am 
freien  Ende  U/2  Gtmr.  Breite  auf  5 Ctmr.  Umfang.  Die  Länge 
beträgt  18  Ctmr.,  das  Gewicht  67  Gramm.  Koben  Längsstreifung 
finden  sich  auch  Querfurchen.  Am  freien  Ende  ist  die  Substanz 
weisslich  gelb  und  locker,  an  der  Basis  von  bläulicher  Färbung, 
durchaus  hoimähnlich.  Die  Heilung  kam  schnell  und  vollständig 
zu  Stande. 

Vierundzwanzig sler  Fall.  Dieser  findet  sich  in  dem  3.  Bande 
des  Canstatt’schen  Jahresberichtes  von  1855^).  Es  heisst  an  dieser 
Stelle:  Einen  Fall  von  Hornausvmchs  finden  wir  in  der  Charleston 
Medical  Beview  1855  mitgetheilt.  Eine  52jährige  Kegerin,  welche 
mehremal  g’eboren  hatte,  trug  einen  Auswuchs  an  der  Stirne,  den 
man  füglich  ein  Horn  nennen  konnte.  Seine  Länge  betrug  < Zoll 
und  sein  grösster  Durchmesser  2^/^  Zoll;  er  sass  an  der  rechten 
Seite  des  Kopfes,  an  der  Vereinigungsstelle  des  Seitenwand-  und 
Stirnbeines.  Die  Abtragung  bot  keine  sonderlichen  Schwierigkeiten 
dar,  sondern  liess  sich  mit  einem  einlachen  Bistouri  ausführen,  mit 
Avelchem  an  der  Basis  der  mit  dem  Perioste  verwachsenen  Keu- 
bildung’  operirt  wurde,  welche  daselbst  eine  knorpliche  Textur  besass. 
Der  Blutverlust  war  gering  und  die  Sklavin  konnte  nach  3 ochen 
wieder  ihre  Arbeit  aufnehmen. 

Fiinfundzwanzigster  Fall.  Faget  beschreibt  einen  Fall,  wel- 
chen er  ‘im  Hospital  St.  Andres  in  Mexico  beobachtet  hatte.  Er 
betrifft  einen  Indianer,  welcher  seit  mehreren  Jahren  einen  Honi- 
auswuchs  auf  der  rechten  Fronio-parielal-(jQgmA  trug.  Derselbe 


1)  Traite  d’Auatomic  patbologiquc,  Paris  1829.  T.I.  P 355.  _ „„„007 

2)  Bulletins  de  ln  Soclete  uuatoniique  de  Paris,  28c  auuee,  Paris  18J.-1.  pa„.  • 

3)  Caustatt’s  Jahresbericht  für  1855,  3.  Bd.  p.  355. 


19 


theilte  sich  in  zwei  ungleich  grosse  Zweige,  von  denen  der  eine 
spiralig  gewunden  gewissermassen  das  Ohr  umgab.  Seine  Basis, 
sagt  Faget,  war  umgeben  von  Greschwülsten  und  Greschwnren,  welche 
krebshafter  Natur  zu  sein  schienen.  Faget  erfuhr  später,  dass  der 
Kranke  den  Fortschritten  des  degenerativen  Prozesses  der  Schädel- 
knochen erlegen  war.  Schon  Cruveilhier  bezweifelt  die  Krebs- 
natnr  dieser  Geschwülste  und  Geschwüre.  Mir  ist  es  nach  Allem, 
was  ich  darüber  weiss,  wahrscheinlich,  dass  es  sich  auch  um  mehr 
cancroide  Ulcerationen  handelte.  Üb  diese  nun  direkt  von  der  Haut 
oder  von  ulcerirten  Balggeschwülsten  ausgegangen  waren,  lässt  sich 
nicht  entscheiden.  Letzteres  ist  sogar  wahrscheinlich,  da  auf  dem 
behaarten  Kopftheil,  von  welchem  offenbar  der  Auswuchs  ausgegan- 
gen sein  muss,  gewöhnlich  die  Hörner  aus  Balggeschwülsten  ent- 
stehen; dass  übrigens  auch  diese  ulceriren  und  dann  sogar  das 
knochige  Schädeldach  durch  Verbreitung  des  Verschwärungspro- 
zesses erreichen  und  so  den  Tod  herbeitühren  könpen,  darüber  habe 
ich  Beispiele  bei  Gelegenheit  der  Balggeschwülste  in  meinem  grossen 
pathologisch  -anatomischen  Kupferwerke  angeliihrt. 

B.  Stirngegend. 

Sech  siindzw  einzigst  er  Fall.  Dieser  ist,  ausser  seiner  klinischen 
Wichtigkeit,  auch  noch  dadurch  merkwürdig’,  dass  er  mehrfach  von 
nicht  ärztlichen  Schrittstellern  erwähnt  wird.  Wir  citiren  ihn  nach 
Fabricius  Hi  Ulan  ns-);  ausserdem  hat  ihn  Boyer-'^)  ebenfalls 
citirt.  Derselbe  giebt  an,  dass  die  berühmten  französischen  Histo- 
riker Mezerai  und  du  Thon  (Thouanus)  denselben  erwähnen, 
sowie  auch  Casaubonus'*)  aul  diesen  Fall  austührlich  zurück- 
kommt. Pabricius  Hildanus  erzählt  S.  178 — 179  eine  historia 
prodigiosa  de  quodam  cornuto,  die  Emanuel  Frstisius  von  Basel 
seinem  Freunde  mittheilt,  welchen  Fall  er  1598  mit  Jakob  Fae- 
schius  zu  Paris  gesehen  haben  will.  Jener  Gehörnte  hiess  Franz 
Ttouillou,  var  aus  Mezieres,  von  mittlerer  Grösse,  gut  genährt, 
kahlköpfig,  ziemlich  mürrisch,  zeigte  ein  ganz  bäuerisches  Benehmen 
und  war  mit  einem  Phichslell  bekleidet.  Erzogen  wurde  er  in  wal- 
diger Gegend  von  Kölilern  und  zeigte  bis  in’s  7te  Jahr  keine  Spur 
eines  Horues.  Von  dieser  Zeit  an  fing  sich  auf  seiner  Stirn  ein 
Buckel  zu  bilden  an,  der  bis  zu  seinem  17.  Jahre  so  bedeutend 
wuchs,  dass  er  wie  eine  Spitze  von  der  Länge  eines  Fingers  hervor- 
lagte.  Nach  Verlauf  von  nochmals  17  Jahren  hatte  dieses  Neu- 


1)  CryeilLier,  Anat.  pathol.  Livr.  XXIY.  FU.  IVi.  - Jouni  dp 

med.  prat.  de  Bourdcaiix,  Mars  1835,  p.  148. 

2)  Opera  oiiiuia  ceiitiir.  II.  observ.  XXV. 

3)  Traitd  des  maladies  cbirurgicales  IVe  edit.,  Paris  1831,  T.  XI.  p.  132 

4)  De  satyrica  Graccorum  poesi,  Parisiis  1605. 
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g-ebilde  eine  solclie  Grösse  erreicht,  dass  es  einem  Widdsrhorne 
yleichkain.  Dieses  Ilorn  sass  mitten  auf  der  Stirn,  nach  oben  gegen 
den  Scheitel  zur  SuPura  coronalis  gerichtet,  und  berührte  an  dieser 
Stelle  fast  die  Haut.  Hs  war  (mit  seiner  Spitze)  schon  einmal  so 
fest  in  die  Haut  eingedrungen,  dass  es,  um  den  Schmerz  zu  besei- 
tigen,  abgesagt  werden  musste.  Das  Horn  bewegte  sich  imd  jede 
Bewegung  verursachte  dem  Kranken  heilige  Schmerzen.  Dieser 
Mensch  liess  sich  in  Paris  für  Geld  sehen  und  starb  in  Orleans. 

Interessant  ist  es,  diese  Beschreibung  des  Pabricius  Hil- 
danus  mit  der  des  gelehrten  Philologen  Gasaubonus  zu  ver- 
gleichen, wesshalb  wir  dieselbe  hier  folgen  lassen.  Er  erzählt: 

Vor  G oder  7 Jahren  wurde  zu  dem  allerchristlichsten  Könige 
aus  den  Bergdörfern  der  Cenomaner  ein  gehörnter  Mensch  geführt, 
der  Franz  Trouilluvius  hiess.  Er  erzählte  uns,  dass,  als  er  geboren 
wurde,  er  keine  Anzeichen  eines  Hornes  auf  seinem  Haupte 
gehabt  habe.  G,egen  sein  7tes  Lebensjahr  habe  das  Vorderhaupt 
angefangen  rauh  zu  werden,  indem  ein  Horn  hervorbi*ach.  Dieses 
sei  nachher  mit  der  Zeit  gewachsen  und  sei  nach  Art  der  Hammel- 
hörner leicht  gebogen  gewesen.  Aus  Scham  über  dieses  Ding  habe 
er  als  Jüngling  .seinen  Gleburtsort  Firmi  verlassen  und  sei  in  die 
Berge  der  Cenomaner  geflüchtet.  Dort  blieb  er  bis  zum  35.  Jahre 
verboi'gen,  sich  mit  Köhlerei  beschäftigend.  Vor  nichts  hütete  er 
sich  so  sehr,  als  dass  er  Jemandem  das  blosse  Haupt  zeigte  und 
zwar  aus  Furcht,  man  möchte  ihn,  wenn-  es  offenkundig  würde,  für 
ein  Ungeheuer  halten  und  ihn  der  Freiheit  berauben.  Als  nun 
endlich  den  Unglücklichen  dieses  Schicksal  getroffen  hatte  und  de]- 
Mensch,  wild  und  unerträglich  für  Beleidigungen,  darüber  unwillig 
geworden  war,  dass  seine  Missbildung  von  den  Marktschreiern  zu  aller- 
hand Unsinn  gebraucht  wurde,  da  ging  er,  von  diesem  Aerger  und 
Unwillen  aufgerieben,  zu  Grrunde.  Das  Horn  ausgenommen,  zeigte 
derselbe  in  nichts  eine  Abweichung  von  den  körperlichen  und  geisti- 
gen Gesetzen  des  Menschen.  Das  Horn  hatte  die  Härte  eines 
Widder-  oder  Ziegenhornes ; die  Farbe  war  gelbbraun,  wie  die  des 
Bartes,  denn  mit  Ausnahme  des  Vorderhauptes  war  er  an  allen 
anderen  Theilen  des  Kopfes  behaart  und  hatte  einen  Bart,  wie  die 
übrigen  Menschen.  Das  Vorderhaupt  war  ganz  kahl,  weil  alle  Haar- 
substanz für  das  Horn  verbraucht  war,  das  auf  der  rechten  Seite 
des  Scheitels  entstanden  war  und  sich  nicht  wie  die  Hammelhörner 
nach  aussen  gerichtet  hatte,  sondern  nach  der  linken  Seite  hin. 
Daher  kam  es , dass  das  Ende  des  Horns  in  das  Haii])t  einschnitt 
und  es  wüi-de  dasselbe  durchbohrt  haben  und  gefährlich  geworden 
sein,  wenn  es  nicht  einige  Mal  abgeschnitteu  worden  wäre.  Er 
behauptete,  dass  er  dort  sehr  heftige  und  beständige  Schmerzen 
empfinde. 

Dieses  mei-kwüi-dige  Individuum  veranlasst  (kisaubonus  zii  lol- 
gender,  in  Bezug  auf  Mythologie  wichtigen  Bemerkung:  Ich  zweifle 
nicht,  sagt  er,  dass  ähnliche  Merkwürdigkeiten  den  ersten  Menschen 
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Gelegenheit  dazu  gegeben  haben,  sich  Satyrn,  Panen  und  Aegi- 
panen  zu  bilden,  denen  man  anfangs  nur  'Hörner  als  Attribute  gab, 
deren  Missgestaltung  aber  nacliher  noch  durch  andere  ErcUchtungen 
vermehrt  wurde. 

SichenU'Udzwanzigislcr  Fall.  Wir  linden  bei  dem  gleichen  Autor 
noch  tblgenden  Fall:  Johann  Guy  von  Montpellier  ei'suclit  den 
Wundarzt  Partholomäus  Cabrolius  von  Montpellier,  er  möge 
ihm  das  Horn,  welches  ihm  aus  der  linken  Seite  der  Stirn  hervor- 
gewachsen sei,  abschneiden.  Es  habe  fest  am  Schädel  gehaftet, 
sei  1/2  Fuss  lang  gewesen  und  habe  die  Dicke  eines  Daumens  dar- 
geboten. Hachdem  das  Horn  an  der  Wurzel  abgeschnitten  worden, 
sei  so  reichlich  Plut  ausgeÜossen,  dass  man  das  Cauterium  actuale 
anwenden  musste.  Nichtsdestoweniger  habe  sich  das  Geschwür 
gereinigt,  sei  vernarbt  und  der  Mann  sei  gesund  geworden. 

Achtimdzicanzigsler  Fall.  Eartholin’-^)  erzählt  folgenden  Fall 
eines  Hornes  an  der  Stirn:  In  meiner  Gegenwart  excidirte  der 
Anatom  Joh.  Veslingius  einer  Klosterjungfrau  von  GO  Jahren 
auf  ihre  Bitte  einen  hörnernen  Auswuchs,  der  auf  dem  erhabeneren 
linken  Theile  der  Stirn  hervorgewachsen  war.  Die  Substanz  war  der 
eines  Kuhhornes  ähnlich,  so  auch  seine  Härte,  Biegsamkeit  und 
Farbe.  A^on  einer  ziemlich  beträchtlichen  Basis  erhob  es  sich  all- 
mälig  bis  zur  Spitze,  das  Ende  war  ('twas  umgobogen,  von  der 
Länge  und  Breite  eines  Fingcrglicdes.  Da  sie  vor  einem  kräfti- 
geren Heilmittel  zurückschreckte,  versuchte  er  es  mit  Spiritus  Cal- 
canthi  zu  vernichten  {wahrseheinlich  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  ?). 
Als  er  jedoch  die  Wurzeln  desselben  von  Neuem  hervorsprossen 
sah,  hielt  er  das  Feuer  für  noth wendig  und  erwiderte  mit  dem 
Worte  des  Ilippocrates:  „Enheilbar  ist,  was  das  heuer  nicht  heilt.‘‘ 

Ntntniüidzicaiizigfilor  Fall.  'Dieser  Fall  wird  von  Majonit^) 
mitgetheilt:  Eine  70jährige  Frau  hatte  seit  ihrem ^ö().  Jahre  am 
obern  Theile  der  Stirn  (une  sclnyamrnige  graue  Erhal)enheit,  die 
sich  in  drei  knotige  und  harte  Aesle  theilte,  von  denen  die  seitlichen 
kurz,  der  mittlere -1  Zoll  lang  und  gebogen  war.  Auch  dieses  Horn 
sass  in  der  Haut  und  war  daher  leicht  beweglich.  Die  innere  Sub- 
stanz war  lockerer,  schwaininigcr  und  heller,  als  die  Kinde.  Der 
Entstehung  des  Honis  waren  heftige  Kopfschmerzen  vorausgegangen. 

Dreis-sigiiler  Fall.  Simon'^)  beschreibt  in  seinem  anatomischen 
Melke  über  Hautkrankheiten  lolgenden  kFall . von  welchem  sich 
auch  sehr  charakteristische,  gute  Abbildungen  finden.  Das  Horn 

1 ) F a b r 1 c Ul  .s  H i 1 d a 11  u s , loc. oit.  Observ.XXVI.  — Meckel,  loc.  cit.,  p.  280. 

2)  Ili.storia  Anat.  Cent. 'S- . Histor.  XXVIl,  p.  44.  — Meckel,  op.  cit.,  p.  279. 

salutaire  de  Bouillon  1788,  in  Hufeland’s  Annalen,  Bd.  I. 
p.  447  ISo.  109.  — Meckel,  op.  cit.,  p.  280. 

4)  Die  Hautkvankheiten  durch  anat.  Unters,  erläutert,  Berlin  1851,  p.  229. 


war  aus  einem 
und  hatte  die 
wird  nur  ein  etwa 
bewahrt,  welches 


Ihilge 


Liing'e 


an  der 
mehrerer 
zwei  Zoll 
einen 


nngeliilir 


gekriumnten  Cylinder  dar.stellt,  der  auf  seiner 
nach  lautende,  erhabene  Streiren  /.eint  und 


Stirn  einer  Fran  hervorgewachsen 
Zoll  erreicht,  lin  Berliner  t^Iuseiim 
Stiick  dieses  Auswuchses  aul- 
Zull  dickmi,  nach  einer 


langes 


inwendig  eine  schmutzige  gelbe  Farbe  hat.  Das  Eigenthiimliche 
dieses  Tloins  besteht  darin,  dass  sich  in  demselben  deutlich  zwei 
verschiedene  feiibstanzen  unterscheiden  lassen,  die  mau  am  passend- 
sten als  Mark-  und  Rindensubstanz  bezeichnen  kann.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  von  Langen-  und  Querschnitten  des 
Auswuchses  ei’kennt  man  niimlich,  dass  in  der  Hauptmasse  desselben, 
die  ich  Rindcnsulistanz  nennen  will,  mehrere  dlinne,  der  Länge  nach 
verlaufende  Kanäle  verlaufen,  in  welchen  eine  Art  Mark  enthalten 
ist.  Diese  Kanäle  erscheinen  an  Querschnitten  von  rundlicher  oder 
ovaler  Form;  der  längere  Durchmesser  beträgt  bei  den  ovalen  etwa 
der  kleinere  1/20  T^inien.  Das  darin  befindliche  Mark  füllt 
dieselben  entweder  als  eine  zusammenhängende  strukturlose  Masse 
vollkommen  aus  oder  ist  vielfach  durchbrochen,  so  dass  es  sich  wie 
ein  Gitterwerk  ausnimmt.  Auf  Längsschnitten  erkennt  man  das 
gegitterte  Ansehen  des  Markes,  woraus  sich  schliessen  läs.st,  dass 
es  zum  Ifheil  einen  fächrigen  Bau  hat.  Solcher  Mai’kkanäle  sind 
auf  einem  Querschnitte  etwa  sechs  zu  erkennen,  die  theils  in  der 
Mitte,  theils  den  Rändern  näher  liegen.  Ob  diese  Kanäle  durch 
das  Horn  seiner  ganzen  Länge  nach  hindurchgehen,  kann  ich  nicht 
bestimmen,  da  ich  nur  ein  kleines  Stück  desselben  zur  Untersuchung 
verwendet  habe.  An  der  Rindensubstanz  bemei’kt  man  rund  um 
jeden  Markkanal  eine  Menge  paralleler  dunkler  Linien.  Auch  ent- 
fernter von  den  Markkanälen  zeigt  die  Rinde  parallel  verlaufende 
in  weiteren  Bogen  mehrere  Alai'kkanäle  mit  der 
befindlichen  Rinde  umgeben.  Bei  der  Anwendung 
Druckes  zerfällt  die  Rindenmasse  in  eine  Menge 
bogenförmiger  Fragmente,  indem  in  der  Gegend  der  dunklen  Linien 
eine  Trennung  erfolgt.  Diese  Linien  sind  demnach  wohl  die  Grenzen 
von  einander  umgeberwlen  Platten.  Die  letzten  Bestandtheile,  in 
welche  die  Rinde  sich  zerlegen  lässt,  sind  die  oft  erwähnten  schup- 
penförmigen Zellen,  welche  hier  eine  beträchtliche  Grösse  haben. 

Einuncldreissigster  Fall^').  Dieser  gehört  zu  den  auf  diesem 
Gebiete  nicht  seltenen,  in  welchen  die  gleiche  Beobachtung  an  ver- 
schiedenen Orten  und  von  verschiedenen  Autoren  beschrieben  worden 
ist  und  desshalb,  wenn  man  nicht  sorgfältig  sichtet,  leicht  mehrfache 
Fälle  der  gleichen  Statistik  abgiebt.  Die  erste  Andeutung  desselben. 


Obei'lläche 
sowohl 


dei‘  Länge 
äiisserlich  als 


Linien,  welche 
zunächst  darum 
eines  stärkeren 


*)  Breschet,  Dictiouuairc  de  medecine,  T.  IX.  p.  114.  1835.  — Ea)‘er, 
Traitd  des  maladies  de  la  peau,  Paris  1835,  T.  ITT.  p.  G4I.  — Arohivos  gi^ndrales 
de  mddcciiie,  1830,  T.  XXÜI.  p.  460. 
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welche  ich  geümden  habe,  ist  in  den  Archives  generales  3e  mcdi- 
cine  vom  Jahre  1830;  hier  heisst  es:  Jules  Cloqn et  hat  im  HopAal 
St.  Louis  eine  Frau  operirt,  welche  auf  der  Stirn  ein  sehr  breites 
llorngewächs  trug,  um  welches  herum  eine  sehr  iibelriechende  Jauche 
hervorsickerte*.  Dasselbe  hatte  sich  in  böige  einer  \ eibiennung 
gebildet.  An  der  Basis  betand  sich  eine  knorpelartige  Substanz, 
welche  durch  Zusammentrocknen  von  Zpit  zu  Zeit  das  Horn  ablallen 
machte.  Dieses  aber  reproducirte  sich  alsdann  bald  wieder.  Dre- 
schet schreibt  im  IX.  Bande  des  Dictionnaire  des  Sciences  medicales: 
Man  konnte  lange  in  einem  der  Säle  des  ILospice  de  perfectionne- 
inent  eine  alte  Frau  sehen,  welche  auf  der  Stirn  e-in  Horn  trug, 
dessen  Basis  ungefähr  G — 7 Zoll  im  Durchmesser  (wmhl  im  Um- 
fange?) zeigte,  auf  5 Zoll  Höhe  ungetähr.  Man  sieht  die  Zeich- 
nung des  Falles  in  der  Sammlung  der  medicinischen  Fakultät. 
Contusionen  ohne  Wunden  waren  dem  Aiifreten  des  Horns  vorher- 
gegangen. Die  Frau  klagte  über  intensiven  Kopfschmerz,  welcher 
immer  mehr  zunahiu.  Die  festesten  Theile  entsprachen  (h*r  Spitze 
des  Grewächses,  während  die  Substanz  der  Basis  heller  und  weniger 
fest  war.  Die  Haut,  welche  diese  Basis  umgab,  dehnte  sich  immer 
mehr  ans  und  drückte  die  Stirnhaut  und  die  Augenlider  so  weit 
herab,  dass  die  Augen  gewöhnlich  bedeckt  warmi.  Kreisähnliche 
Lagen  deuteten  auf  successive  Ablagcnnng  der  Substanz.  Die  Epi- 
dermis überragte  an  der  Basis  die  Haut  um  einige  Jjinien.  Der 
Kopf  dieser  Frau  verbreitete  einen  sehr  üblen  Geruch.  Stückchen 
des  Gewächses,  verbrannt,  zeigtmi  durcliaus  Horngerucli.  Die  Frau 
starb  im  Höpital  St.  liOuis.  Jules  Gloquet  hat  die  Beobachtung 
bekannt  gemacht.  Bayer  citirt  erst  in  wenigen  Wort(*n  den  Glo- 
quet’scheu  Fall  von  einem  Hornauswuchs  der  Stirn  in  Folge  einer 
Verbrennung  und  dann  den  von  Dubois  aus  dem  Hospice  de  per- 
fectionnmiient.  Da  nun  aber  in  dem  von  Breschot  auslVihrlicher 
beschriebenen  Falle  diese  Kranke  später  von  Gloquet  beobachtet 
wurde,  so  ist  es  mir  sehr  wahr.scheinlich,  dass  alh*  diese  Citatc 
sich  auf  die  gleiche  Heobachtung  beziehen.  Jedoch  möchte  ich  auch 
dies  nicht  mit  absoluter  Gewissheit  auss})rechen , da  ich  die  von 
Gloquet  selbst  bekannt  gemachte  Beobachtung  nirgends  habe 
finden  können. 


Zweiunddreissigster  Fall.  Textor*)  theilt  in  den  Verhand- 
lungen der  physikalisch -medicinischen  Gesellschaft  in  Würzburg 
folgenden  Fall  mit:  Dieser  Fall  wurde  mir  vor  30  äahren  von  dem 
verstorbenen  Wundärzte  Winzmann  in  Wittenberg  mitgetheilt 
nebst  einer  Zeichnung  der  abgeworfenen  Hörner.  Es  war  eine 
bejahrte  Frau  daselbst,  welche  ein  die  Höhe  von  etwa  2 — 2Va  ZoW 
erreichendes  starkes  Horn  auf  der  Stirn  trug.  Hatte  das  Horn 


*)  Vcrliandbingru  (U;r  pbysikaliscli-inediuiiii.schen  Gesellschaft  in  Würzhuro-. 
Bd.  1,  S.  laa.  — Fuchs,  irautkranlv.hciten,  Bd.  I.  S.  44.  ” 
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binnen  einigen  Jiihren  diese  llölu^  ermiclit,  so  werde  es  nbgeworf'en, 
worauf  es  dann  allnialig  wieder  hervorwuchs,  um  nacli  einiger  Zeit 
wieder  abgeworlen  zu  werden.  Der  Zeichnung  nacli  ähnedten  diese 
Auswüchse  dom  Ivehbockliörnoum  o^inigc'rinassen. 

DreinuddrcL^sigslcr  h\d.l.  Derselbe  wird  von  Auvert')  mit- 
getheilt  und  ist  auch  in  dem  ,H ru  n s’ sehen  Werkt;  eitirt:  ]hn 
üOjahriger  kralliger  Dauer  hatte  mitten  auf  der  f^tirn  einem  Comedo, 
welcher  allmälig  die  Grösse  einer  Haselnuss  erreicht  hatte,  als  er 
der  Kur  eines  alten  eibes  anvertraut  wurde.  Diese  drückte  mit 
ihren  mit  einem  heilkräftigen  Oele  benetzten  Fingern  wiederholt 
daran  herum,  bis  die  Geschwulst  sich  röthete,  schmerzhaft  wurde, 
Spuren  von  Eiterung  eintraten  und  endlich  die  geborstene  Geschwulst 
ihren  Inhalt  entleerte  und  zusammensank.  Einige  Döthe,  Schmerzen 
und  eine  kleine  listulöse  Oe.ffnung,  aus  welcher  ein  dünnes  stinken- 
des Sekret  hervorquoll,  blieben  zurück,  bis  endlich  die  Oelfnung 
nach  Verminderung  des  Ausflusses  durch  eine  Kruste  sich  verschloss. 
Diese  war  anfangs  weich,  fiel  öfters  ab,  ward  aber  allmälig  länger 
und  härter,  bis  sie  die  im  Atlas  von  Bruns,  Abtheilnng  I.  Taf.  II. 
Fig.  7.  dargestellte  Beschaffenheit  erreicht  hatte.  Heben  dem  rechten 
Stirnhügel  sitzt  ein  pyramidaler  Auswuchs  von  2 Zoll  Länge  und 
4'/2  Zoll  Umfang  an  der  Basis,  von  grauer  Farbe,  an  seiner  Ober- 
fläche mit  Längenfurchen  und  Streifen  besetzt,  auf  einer  breiten, 
weichen,  rothen,  sehr  gefässreichen  und  sehr  empfindlichen,  zum 
Theil  verschiebbaren  Basis  aufsitzend.  Operation : Geschwulst  durch 
zwei  Bogenschnitte  umschrieben  und  mit  dem  Periost  von  dem 
Knochen  losgelöst.  Stillung  der  Blutung  durch  Unterbindung  der 
grösseren  Gefässe,  sodann  rechts  und  links  ein  senkrechter  Ein- 
schnitt durch  die  Haut  bis  auf  das  Pericranium.  Vereinigung  dieser 
beiden  Hautbrücken  in  der  Mittellinie  der  Exstirpationswunde  durch 
die  blutige  Hath.  Heilung  nach  14  Tagen. 

YieriLnddreissigster  Fall.  Bayer^)  theil te  uns  im  Februar 
1(S49  in  der  Pariser  biologischen  Gesellschaft  folgenden  Fall  mit:  Auf 
der  Stirnhaut  einer  alten  Frau  fand  sich  ein  9 Ctmr.  langes  Horn, 
welches  2 Ctmr.  breit  an  der  Basis  war.  Es  war  von  epidermoidaler 
Struktur.  Feine  Lamellen  desselben  glichen  mikroskopisch  untersucht 
ganz  denen  vom  Ochsenhorn,  während  die  vom  Hirsch  Knochenkör- 
perchen und  eine  bedeutende  Alenge  phosphorsauren  Kalks  enthalten. 

Fiinfunddreissigster  Fall.  Thomas  Bartholin"^)  erzählt 
folgenden  Fall:  Eine  Frau  bekam  eine  fleischige  Wucherung  aut 


1)  Clinica  et  iconographia  medico  chirurgica,  Parisüs  1848.  Pol.tab.lt. 

2)  Ilandbuch  der  praktischen  Chirurgie  etc.,  Tübingen  1853.  Spezieller  Theil, 

I.  Abtheilung,  S.  129.  . , 

3)  Gazette  mddicale  de  Paris,  1849.  p.  251.  - Comptes  rendus  de  la  socict^ 

de  biologie  de  Paris,  Paris  1849,  T.  I.  p.  23.  t tt-  i '•a 

4)  Ilistor.  analoinicar.  Cent.  VI.  Hafniae  10)54— 05.  Cent.  I,  Ilist,  <8. 
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der  Mitte  der  Stirn,  welche  so  bedeutend  zunahm,  dass  sie  dem 
vorn  herabhängenden  Rüssel  eines  afrikanischen  Hahnes  gleichkain. 
Martinas  Sixius,  unser  sehr  ifl-fahrener  Clururg,  umschlang  die 
Hornwucherung  mit  einem  Raden,  bis  sie  zu  schwinden  begann  und 
exstirpirte  sie,  als  sie  wieder  entstanden  war,  mit  Aetzmitteln  gänzlich. 

SceJmniddreissigder  Fall  Dieser  Rail  hndet  sich  in  der 
Inaugural  - Dissertation  von  CI.  A.  Müller*).  Anna  Schimpei,  im 
Jahre  1747  zu  Rilzen  an  der  Mosel  geboren,  bekam,  nachdem 
sie  die  Kinderkrankheiten  ziemlich  leicht  überstanden  hatte,  ihre 


iMeiistriiation  ohne  Beschwerden  und  Schmerzen.  Als  Jungfrau  von 
ihren  Eltern  dem  Dienste  der  Kirche  hestimmt,  wurde  sie  in  das 
Kloster  zu  Rilzen  geschickt  und  wurde  hier  als  Klosterjungfrau 
aufgenommen.  Bis  zu  ihrem  48.  Jahre,  wo  die  Katemenien  aufgehört 
hatten,  erfreute  sie  sich  immer  einer  guten  Gesundheit.  Kurze  Zeit 
nach  der  Aufhebung  des  Klosters  unter  der  französischen  Herrschatt 
war  sie  mehrere  Jahre  hindurch  wahnsinnig  und  schlug  sich  beständig 
mit  dem  rechten  Stirnhöker  an  den  Tisch-Mdnkcl.  Durch  diese 
Stösse  entstand  eine  Schwiele,  aus  welcher  jene  hornige  Erhabenheit 
hervorwuchs.  Je  länger  das  Horn  wurde,  desto  mehr  verminderte 
sich  die  Geistesstörung.  Von  jener  Zeit  ab  bis  zum  Jahre  1838, 
wo  die  Rrau  89  Jahr  alt  Avurde,  war  ihr  Geistes-  und  Gesundheits- 
zustand ein  sehr  guter. 

Die  Rrau  wurde  von  vielen  Beschwerden  geplagt  und  bedeckte 
die  Hörner,  die  täglich  mehr  wuchsen,  die  krumme  Rorm  der  AVidder- 
hörner  annahmen  und  vor  dem  rechten  Auge  gelegen  waren,  mit 
ihrem  klösterlichen  Schleim'.  Da  aber  heftige  Schmerzen  eiuti’aten 
und  sie  die  Hörner  mit  dem  Messer  nicht  entfernen  konnte,  so 
wendete  sie  sich  an  einen  Arzt.  Durch  die  Auweudung  einer  Salbe 
fielen  die  Hörner  ab.  Es  entstanden  aber  von  Keuem  M’ueherungen 
und  die  Heilmittel  nützten  nichts.  Im  Jahre  1834  sah  der  Arzt 
W.  Giese  die  Person  zum  ersten  Male.  Zwei  grössere  Hörner, 
von  denen  das  kleinere  in  der  Mitte  quer  emporstand,  bedi!ckten 
das  rechte  Auge  fast  ganz.  Auf  dem  rechten  Stirnhöcker  waren  die 
Hervorragungen  sehr  leicht  bcAveglich,  dennoch  schienen  sie  früher 
nur  eine  einzige  Urspi'ungsstelle  gehabt  zu  haben.  Die  grösseren 
Hörner  zeigen  eine  absteigende  Krümnmng,  sodann  eine  horizontale, 
bis  zur  Rase,  endlich  eine  bis  zur  Stirnglatze  aufsteigende,  von  avo 
aus  sie  dann  Avieder  eine  Krümmung  nach  unten  darbieten.  Die 
Rran,  von  den  heftigsten  Schmerzen  gequält,  liess  sich  von  dem 
Arzte  das  Horn  Avegnehmen,  Avas,  Avie  jenei'  sagt,  auch  leicht  aus- 
zuführen  Avar,  derart,  dass  die  AVurzelu  allein  hervorragten.  Die 
Textur  der  AVurzeln  Avar  Aveich  und  Avenn  man  mehrere  Blut  iührende 
Gelasse,  AA^elche  in  denselben  Avaren,  zerschnitt,  floss  Blut  aus.  — 
AVährend  d('r  0})cration  emj)fand  Patientin  nur  in  der  Ihg/in  rpi- 


*)  De  cornibus  cutaiieis.  Dis.sert.  intuig.  p.afhol.-aiiatomica.  Giyphiae  1861. 
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Zehn  Monate,  nacliher 
von  einer  Lange  von 


rjasth-ica  einen  eigcniihüinliclie.n  Selimerz.  - 
wurden  die  abi’.riiuils  entstandenen  liornev 
2 Zoll  3 Linien  wieder  weggenoiTnnen. 

Zwanzig  Monate  nach  der  erstem  Abtragung  entstand  auf  dfr 
Basis  eiiui  Exulceration,  welclie  die  Meiste  der  Horner  derart  be- 
weglich machte,  dass  sie  leicht  durch  Einschnitte  entfernt  werden 
konnten.  Kurz  nachher  starb  die  Erau  an  Altersschwäche. 

Als  ich^  iin  August  1863  llerni  Professor  Virchow  in  Berlin  be- 
suchte, sah  ich  bei  ihm  dieses  Prachtexemplar  eines  Horns,  welches 
ihm  die  Hirection  des  Greifswalder  Museums  zugeschickt  hatte. 


0.  Schläfe. 

Siebe7iu7iddreissigder  Fcdl.  Parkinson  sah  zwischen  dem 
Scheitel  und  rechten  Ohre  einer  Erau  eine  kleine  steatomatöse  Ge- 
schwulst entstehen,  die  sich  vergrösserte,  entzündete  und  eine  Flüs- 
sigkeit- ausschwitzte,  Avelche  an  der  Luft  zu  Horn  vertrocknete.  Die 
Gefässe,  woraus  sie  floss,  hatten  sehr  dicke  und  dichte  Häute.  Man 
sah  deutlich,  dass  die  G eschwulst  von  der  Aponeurosc  des  Schädels  (?) 
entstand.  Sie  war  schmerzlos  und  beträchtlich  beweglich.  Vier  Jahre 
vorher  halte  sich  an  derselben  Stelle  eine  kleine  Horngeschwulst 
gebildet,  die  ausgerissen  wuivle.  Das  zweite  Horn  war  viel  grösser 
als  das  erste.  Zugleich  bildete  sich  um  die  Zeit,  als  er  die  Beob- 
achtung anstellte,  ein  drittes,  und  an  verschiedenen  Stellen  des 
Schädels  entwickelten  sich  andere  kleine  Steatome. 

Achtunddrcissigslrr  Fall.  0 aste  liier  schickte  der  könig- 
lichen mediciuischen  Gesellschall  mehrere  Stücke  eines  Hornes, 
welche  verbrannt  Horng('ruch  galten  und  in  der  sauren  Flüssigkeit  von 
Herissant  löslich  waren.  Der  Fall  bctritl't  eine  Frau  mit  Jfamen 
Dexel,  97  Jahre  alt  (nicht  83,  wie  dies  Meckel  citirt).  Diese 
noch  kräftige  Frau  bemerkte  zuerst  im  Alter  von  83  Jahren  einen 
Auswuchs  am  unteren  Theile  des  liidcen  Schläfenbeins.  Auf  dem 
Kopf  trug  sie  mehrere  Balggeschwülste.  Dahingegen  sah  man  mit 
Erstaunen,  dass  die  in  der  Schläfe  betiiidlichc  aus  einei“  den  Kägeln 
ähnlichen  Substanz  bestand  und  schnell  wuchs.  In  kurzer  Zeit  Avurde 
sie  davon  sehr  belästig!.  Dieses,  so  Avie  die  Schande  ein  Horn  zu 
tragen,  denn  so  nannten  die  Kachbarn  den  AusavucIis,  bcAvogen  sie, 
sich  operiren  zu  lassen.  Das  Horn  wurde  abgesägt,  aber  bald  er- 
schien ein  neues.  Auch  dies  Avurde  Avieder  durch  die  Säge  ent- 
fernt, und  so  geschah  dies  mehrere  Male.  Die  ersten  Stücke  Avaren 
sehr  hart,  geAvundeu  und  regelmässig  rund.  Die  späteren  zeigten 
eine  Aveniger  compacte  und  Aveniger  vollständig  organisirte  Sub.stanz. 
Die  Basis  des  AusAvuehses  sitzt  in  der  Haut,  ohne  mit  dem  Knochen 


1)  Mem.  üf  tüe  Lond.  nied.  soc.  Vol.  IV.  p.  3<J1.  — Mcc^kcl  op.  cit.  p.  278. 

2)  Ilistoire  do  la  societd  royale  de  inddieine,  Aniiec  1776.  p.  312.  PI.  HI. 
Fig.  15.  — Meckel,  op.  cit.  p.  279.  — Lob.stein,  op.  cit.  p.  355. 
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zusanuneii  zu  hängen,  und  sic  sclicint  sein'  bcAveglicli.  -Mit  Ixcclit 
beraei'kt  der  Hericliterstattci’  der  Gesellschaft,  dass  es  bessei  g’C- 
Avesen  wäre,  das  Horn  an  der  AVurzel  zu  exstirpiron,  als  es  bloss 
abzusägen. 

Nomiunddrcisüiysicr  Fall.  AHcc]-d,Azyr  theilt  der  bociete 
royale  de  luedicine  folgende  Heobaclitung  mit;  dieselbe  gehört  dein 
l)r.  LePrince  in  Dreux:  Hin  35jähriger  bcliuster  verAVundete  sich 
beim  liasiren  seitlich  vom  rechten  Auge,  etAva  in  der  Mitte  zAvischen 
Auge  und  (Jhr,  Hs  kamen  einige  Tropfen  Blut.  Bald  zeigte  sich 
eine  dünne  und  weiche  Karbe.  Acht  'fage  sjiäter  vei'letzte  er  sich 
beim  Rasiren  an  der  gleichen  Stelle.  Hinige  Zeit  darauf  bemerkte 
er  dort  einen  harten  .spitzen  Körper,  Avelchcr  in  ZAVei  Monaten  um 
G Linien  Avuehs.  Seitdem  nun  nahm  das  GeAAu'ichs  immer  mehr  zu. 
Bei  seiner  Vorstellung  liat  er  einen  konischen  AusAvnchs,  Avelcher 
leicht  gewunden  ist,  an  seiner  Basis  1 Zoll  und  2^1.,  Linien  Durch- 
messer zeigt,  eine  unregelmässige  Oberfläche  zeigt  und  o Zoll  Länge 
hat.  An  der  Basis  findet  sich  eine  Verengerung  in  Holge  einer  nutz- 
los angeAvandten  Ligatur.  Die  Spitze  ist  stumpf'  um  die  Basis  herum 
befinden  sich  viele  stark  injicitte  kleine  Gelasse.  Der  ganzen  Länge 
nach  zeigt  das  Horn  einen  streifigen  Anblick.  Der  Kranke  leidet 
sehr,  besonders  ist  die  Haut  an  der  Basis  sehr  empfindlich.  Der 
Schmerz  erstreckt  sich  über  die  ganze  Kopfhaut.  Jede  Heiäihrung 
derselben  bewirkt  Schmei’zen  bis  zum  Horn.  Auch  Kälte  macht 
einen  schmerzhaften  Hindruck,  soAA'ie  die  leichteste  HrschütterungT 
Wahrscheinlich  hängt  die  GescliAvulst  mit  dom  l’eriost  zusammen, 
und  hätte  man  sie  früluir  exstirpirt,  so  Avürtle  mau  dem  Patienten 
viele  Leiden  erspart  haben. 

J ü’rz/(^(>‘l(‘r  Fall.  Bruns  citirt  folgenden  Hall  von  Blas- 
berg. Hin  8-ljähriger  Mann,  aus  der  Arbeits-Anstalt  entlassen,  kam 
mit  einem  spitz  zulaufenden,  über  3 Zoll  langen,  an  der  l’asis  1 Zoll 
im  Durchmesser  haltenden  Home  in  seine  Heimafh.  Dieses  Horn 
sass  in  der  rechten  Schlälengegend,  nicht  fern  vom  Auge,  und 
führte  keine  Aveiteren  Beschwerden  mit  sich;  es  war  aus  einer  \Varze 
entstanden  und  seit  ungefähr  1 Jahren  bis  zur  jetzigen  Ausdehnung 
gcAvachsen.  Es  stand  in  grader  Richtung  vom  Jvo})fe  ab  und  war 
nur  an  der  S])ilze  ein  Avenig  gebogen.  Der  ]\lann  fand  einen  Quack- 
salber, der  ihm  sein  Horn  ohne  Schaden  Avegzubringen  versprach; 
durch  eine  ätzende  Salbe  entfernte  er  es  auch  bald,  aber  nicht  ohne 
Schaden  für  den  Kranken,  denn  dieser  bekam  an  der  Stelle  des 
Hornes  ein  sehr  schmerzhaftes  und  allmälig  immer  grösser  Averden- 
des  KrebsgescliAvür,  an  Avelchem  er  vier  IMonate  später  starb. 


^ 1)  Histoirc  de  la  Societe  royale  de  medicine,  aniiee  1782  p.  294.  PI.  I.  Fig.  4 

et  ö.  — Bei  Meckel  falsch  citirt.  — Voigtei,  Path.  Anatomie  I.  Bd.  p Tb. 

Boy  er  Bd.  XT,  p.  i;^0. 

2)  Op.  cit.  I.  p.  K-IO.  — Casper,  Wochenschrift  1846.  p.  830. 


II.  Hörner  des  Oesiclits. 

A.  Oberes  Augenlid. 

Eimondvierzigslcr  Fall.  Nelaton')  erfühlt  ganz  kurz  bei 
Gelegenheit  der  Jlornaiiswiiclise,  er  habe  ein  llorn  vom  IVeien  Rande 
des  Augenlides  durch  die  Operation  euti’erut.  Rs  ist  um  so  be- 
dauei lieber,  dass  dieser  kall  nicht  genauer  beschrieben  ist,  als  er 
dei  einzige  mir  bekannte  hall  von  einem  Horn  der  Augenlider  ist. 

B.  Wange. 

Zweiundcicrzigsler  Fall.  Biese  Beobachtung  wurde  der  Pariser 
anatomischen  Gesellschaft  am  0-  Aug’ust  1835  von  Landouzy^)  mit- 
getheilt. 

Eine  86jahrige  Frau  von  guter  Constitution  hatte  zuerst  vor 
21  Jahren  Jucken  an  der  linken  Wange,  in  einem  weissen  Flecke, 
welcher  seit  Kurzem  zwischen  Wangenbein  und  Oberkiefer  bestand, 
linsengross  und  leicht  convex  war;  durch  häufiges  Kratzen  wuchs 
derselbe  und  sah  nach  einem  Jahre  einer  dicken  Kruste  ähnlich. 
Der  Vater  Landouzy’s  wollte  die  Kranke  operiren , aber  sie  ver- 
weigerte es.  Kach  5 Jahren  hatte  das  Gewächs  ganz  'das  Ansehen 
eines  Horns  erreicht  und  entstellte  die  Kranke  so  sehr,  dass  sie 
ihre  Wohnung  nicht  inehi'  verliess.  Bas  Horn  hing  schief  über  die 
Käse  bis  unterhalb  der  Unterlippe  herab,  so  dass  sie  es  beim  Essen 
in  die  Höhe' hoben  musste,  und  doch  kam  die  Spitze  desselben  nicht 
selten  bis  in  ihren  Lotfcl  oder  in  ihr  Glas.  Seit  10  Jahren  hatte 
das  Horn  etwa  seinen  jetzigen  Umfang,  da  die  Kraake  es  mit  den 
Zähnen  oder  mit  dem  Federmesser  an  der  S])itze  vei’kürzte.  Am 
15.  Juni  1835  wurde  die  Basis  des  Horns  Sitz  einer  Entzündung. 
Es  wurde  locker  und  beim  Emporheben  desselben  behielt  es  die 
Kranke  in  der  Hand;  jedoch  blieb  in  der  Basis  noch  Hornsubstanz 
zurück,  V eiche  später  wieder  langsam  wuchs.  Bas  abgestossene 
Horn  hat  4 (kinr.  Täinge  auf  27^  Ctmr.  Breite  und  2 Ctinr.  Dicke. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  hier  im  Text  Zoll  statt  Gentiineter 
heissen  soll,  denn  sonst  begreift  mau  kaum,  wie  ein  gewöhnlich 
gewundenes  Horn  bei  4 Ctmr.  Länge  vom  Jochbein  bei  der  Käse 
vorbei  bis  untei'halb  der  Unterlippe  reichen  könnte.  Bie  Oberfläche 
des  Horns  ist  convex  längsstreilig  und  gleicht  einem  Widdei'horne; 
die  untere  coucave  zeigt  drei  hervorragende  Jiängsstreifen.  Bie 
chemische  Untm'suchung  des  Verfassers,  ausführlich  initgetheilt, 
scheint  eine  grosse  Analogie  der  Zusammensetzung  mit  den  nicht 
kuochenhaltigen  Thiei’hörnern  darzubieten. 


1)  Elements  de  patliologie  chinii-gicale,  Paris  1844.  T.  I.  p.  888. 

2)  Hullotins  de  la  societe  an!ttonii(|ue,  T.  X.  p.  114.  — Cruveilhier  Aimt. 
patholog.,  Livr.  XXIA^ 


DreiwidvieKzigster  Fall.  Dauxais^)  hat  in  einer  Pariser 
Doctor-Dissertation,  welche  Landonzy  in  seiner  Mitthei hing'  citirt, 
einen  ganz  ähnlichen  Fall  beschrieben.  Auch  hier  hatte  nach  dem 
kritischen  Alter  bei  einer  Frau  das  Uebel  mit'  einem  der  Ichihyosü 
cornea  ähnlichen  Flecke  begonnen,  welchen  die  Kranke  viel  ge- 
kratzt hatte,  lind  aus  welchem  allmälig  ein  ebenfalls  Uber  die  ’Wange 
herabhängendes  Horn  sich  entwickelt  hatte. 

Vienmdvierzig liier  Fall.  Hoyer^)  citirt  bei  Gelegenheit  der 
Hauthörner  mehrere  Fälle  vom  TJebergange  ihrer  Hasis,  nach  ihrem 
Abfalle,  in  Krebsgeschwüre.  Jedoch  halten  wir  seinen  Ausspruch, 
dass  fast  immer  an  der  Stelle,  von  welcher  ein  Horn  abfalle,  ein 
Krebsgeschwür  entstehe,  füi‘  eine  sehr  grosse  TJebertreibnng.  In- 
teressant aber  ist  der  von  ihm  selbst  citirte  Fall,  der  einzige  übri- 
gens der  Art,  den  er  aus  eigener  Erfahrung  mittheilt. 

Ein  ungefähr  dOjähriger  Mann  trug  seit  mehreren  Jahren  auf 
dem  mittleren  Theile  der  linken  Wange  einen  Hornauswuchs  von 
ungefähr  1 Zoll  Länge,  spitz,  am  Ende  nmgebogen,  dessen  Basis 
nur  3 Linien  Durchmesser  hatte.  Die  Hautparthie,  auf  welcher  diese 
Basis  aufsass,  schwoll  an,  wurde  dicker,  skirrhös  und  zuletzt  carci- 
nomatös.  Der  Kranke  hatte  hier  häufige  >Stiche.  Boyer  umschrieb 
mit  dem  Bistouri  die  krebshaft  degenerirte  Haut  und  nahm  sie  mit 
dem  Horn  hinweg. 

Die  Wunde,  in  deren  Grunde  man  ein  ganz  gesundes  Fett- 
zellgewebe sah,  heilte  bald;  aber  drei  Monate  später  schwoll  und 
verhärtete  sich  die  Karbe  und  der  Krebs  (?)  recidivirte.  Boyer  machte 
nun  eine  zweite  Operation,  welche  nicht  glücklicher  ausiiel  als  die 
erste.  Er  sah  dann  den  Kranken  nicht  mehr  und  weiss  nicht,  was 
weiter  aus  ihm  geworden  ist. 

Höchst  wahrscheinlich  handelte  es  sich  hier  nicht  um  einen 
wirklichen  Hautkrebs,  sondern  um  jene  C.'omplication  von  kankroi- 
dem  Epitheliom  mit  Hornbildung,  auf  welche  wir  später  in  der  all- 
gemeinen Beschreibung  noch  näher  zui'ückkommen  werden. 

Die  folgenden  3 Fälle  sind  von  Bruns  in  seiner  Chirurgie 
der  Kau-  und  Geschmacksorgane  zusammengestellt. 

Fünf uudoieizigslcr  Fall.  Schindler^)  exstirpirte  einem  alten 
Soldaten  ein  Horiu  auf  der  rechten  Wange;  es  war  P/l,  Zoll  lang, 
5 Linien  im  breitesten  Durchmesser,  oval,  nach  der  Spitze  zu  breiter; 
die  Spitze  selbst  weicher  und  ausgezackt. 

Sechiiiindvicrzigster  Fall.  Froriep^)  theilt  folgenden  Fall 


1)  nullütins  de  la  .soeietc  aniitomique,  loc.  cit.  p.  120. 

2)  Tyaitd  des  maladies  chirui’gieales  IVe  edit.  T.  XI.  p.  139. 

Chirurg.  Pathologie  und  Therapie  der  Kau-  und  Geschinacksorffane 
Tübingen  1859.  p.  142. 

4)  Deutsche  Klinik.  Berlin  1850.  p.  139. 

5)  Woehenschrift  für  die  gcsanimte  Heilkunde  von  Gas  per.  Berlin  1833 
p.  4.  — Bruns  op.  cit.  p.  142. 


30 


init_:  Er  sah  ihn  im  Hopital  St.  Louis  im  Jahrfi  1828,  in  der  Ab- 
theilung  von  Eiett,  bei  einer  30jährig-en  Frau,  welche  an  einem 
extolmfiou-s  der  rechten  Gesichts-  und  Ilalsliiilfte  litt.  Diese 
Frau  war  von  einer  Gesichtsrose  befallen  worden,  nach  welcher 
von  jenem  L'Kjj/ij!  nur  noch  ein  nicht  weiter  zerstörender  Schnppen- 
ausschlag  ( Psoria.ns  inveforala)  zuriickblieb,  in  dessen  Mitte,  gerade 
unter  dem  .lochbogeii,  ein  hornartiger  Auswuchs  sicli  erhob,  der  in 
wenigen  Wochen  ein  nach  oben  und  aussen  gewundenes,  gelblich- 
bräunliches  Horn  von  Zoll  Länge  und  Zoll  Durchinesser  an 
der  Hasis  darstellte  (s.  die  Abbildung  in  den  chirurgischen  Kupfer- 
tafeln desselben  Verfassers  Taf.  321,  copirt  in  IJruns.  Atlas  Taf.  il. 
Fig.  9).  Sechs  Wochen  später  fiel  das  Horn  von  selbst  ab,  es  blieb 
ein  gesell würiger  etwas  erhabener  Fleischknopf  zurück,  der  sich 
abflaclite  und  in  0 Vi'  ochen  vernarbte , während  die  Paoi'iüsi^'  un- 
verändert fortdauerte.  Spätere  Nachrichten  fehlen. 

Swheniüulvwyzigsier  Fcdl.  Der  zweite  Fall  von  Froriep^ 
betrifft  eine  83jährige  Frau,  welche  von  .Tugend  an  auf  der  linken 
Wange,  etwa  1 Zoll  unter  dem  äusseren  Augenwinkel,  ein  warzen- 
förmiges, weiches  erbsengrosses  Knötchen  von  der  Farbe  der  übri- 
gen Haut  hatte,  das  sich  zwischen  dem  60 — 70.  Jahre  mit  mehreren 
grossen,  3 — 4 Linien  langen  Haaren  besetzte,  welche  ainsgerissen, 
immer  wieder  hervorwuchsen.  Seit  einem  Jahre  hatte  sich  dieses 
Knötchen  allmälig  vergrössert  und  ans  seiner  Mitte  eine  harte  Sub- 
stanz hervorgetrieben,  die  so  oft  sie  auch  mit  der  Scheere  (immer 
ohne  Schmerz)  abgeschnitten  wurde,  jedes  Mal  wiederkam.  Nach- 
dem das  Abschneiden  aus  Furcht  vor  nachtheiligen  Folgen  unter- 
lassen war,  hatte  dieses  Horn,  welches  eine  spiralförmige  Windung 
nach  unten  und  innen  zu  angenommen,  eine  läinge  von  2 Zoll  auf 
der  convexen,  von  4er  concaven  Seite,  auf  der  Basis 

einen  Durchmesser  von  Zoll  erreicht.  Es  besass  eine  gelblich 
braune,  der  Länge  nach  gestreifte  Farbe  und  zeigte  eine  deutlich 
fasrige  Textur,  welche  der  eines  Widderliornes  oder  der  des  Horii- 
überzuges  eines  Hufes  am  ähnlichsten  ist.  Um  die  Basis  herum 
ist  die  übrigens  in  der  Färbung  unveränderte  Haut  an  den  Seiten 
des  Horns  in  die  Höhe  gehoben,  etwas  rundlich  aufgewulstet  und 
legt  sich  ganz  auf  dieselbe  Weise  an  das  Horn  an,  wie  die  Haut 
der  Finger  an  die  Nägel  zu  beiden  Seiten  der  Lunula. 

Ächhindvierzigsler  F all.  In  Lazarus  B i v i e r ’ s I\"erken 

findet  sich  folgender  Fall:  Einer  alten  Frau  wuchs  oberhalb  des 
Jochbeines  ein  harter  und  schwieliger  Körper,  der  eine  Länge  von 
zwei  Querfinger  erreichte  und  ganz  und  gar  die  Gestalt  und  Sub- 
stanz eines  Hoi'nes  darbot.  An  der  Basis  war  er  breit,  an  der 


])  Woclieiisclirift  für  die  gesanimte  Htilkumle  von  Caspor.  Uerlin  1833. 
p.  4.  — Bruns  op.  oit.  p.  142. 

2)  Opera  mcdica.  Lugduni  1672.  Observationes  coininunicatae  a I>.  Petro 
Esfanouc  Cliirnrgo  Monspcliensi  peritissimo.  Observ.  VI.  Übservat.  incdic.  p.  126. 
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Spitze  zugeschärft.  Derselbe  fiel  im  Laufe  der  Zeit  von  selbst  ab 
und  an  dessen  Stelle  entstand  ein  Ivrebsgeschwür. 

Nmmmchierzicjsier  Fall.  Der  beifolgende  Fall  ist  mir  von 
Herrn  Dr.  Förster  mitgetbeilt,  welcher  das  Horn  von  der  linken 
Wange  einer  04 jährigen  Frau  exstirpirt  und  mir  ganz  frisch  mit 
der  Basis  zugeschickt  hatte. 

Die  Vernarbung  kam  leicht  zu  Stande.  Ob  ein  llecidio  ein- 
getreten ist  oder  nicht,  habe  ich  nicht  erfahren  können,  jedoch  ist 
dies  bei  der  sehr  vollständigen  Exstirpation  höchst  unwahrscheinlich. 

Den  llauptbestandtheil  des  Horns  bilden  kernlose  Ejiithelium- 
zellen,  welche  auf  Querschnitten  eine  concentrische  Schichtung  um 
dunkle  körnige  Flecken  zeigen,  die  sich  als  abgestossene  Epidermis- 
zellen  und  feine  Fettkörnchen  ausweisen.  An  Längsschnitten,  be= 
sonders  an  solchen,  die  das  darunter  liegende  Corion  betreften,  ist 
die  Epidermismasse  in  drüsenartig  begrenzte  Partieen  abgetheilt, 
die  in  der  l\Iitte  dieselbe  feinkörnige  Fettmasse  und  verhornte  ab- 
gestossene Epidcrmiszellen  enthalten,  wälirend  die  äusseren  Lagen 
aus  jüngeren  Epidermiszellen  bestehen.  Im  Oanzen  haben  dieselben 
einen  ähnlichen  Habitus,  wie  beim  Epidennoidalcancroid.  Hach 
Allem  diesen  ist  dies  Hauthorn  bedingt  durch  eine  AVueherung  der 
Talg-  und  wahrscheinlich  auch  der  Echweissdrüsen  und  Verhornung 
des  diese  Drüsen  au.skleidenden  Epithels.  Deutliche  Haare  waren 
nur  wenige  und  nur  atrophische  vorhanden. 

C.  Hase  {IXhinocera). 

Die  beiden  Iblgendcn  Fälle  sind  Beispiele  dieser  seltenen  Lo- 
calisation  der  Hornauswüchse. 

Fiinfzlgsler  Fall.  Textor^')  erzählt:  Im  Juli  1846  kam  eine 
08jährige  Judenfrau  von  Kirchheim  zu  mir  mit  verhülltem  Gesichte. 
Als  sie  die  Hülle  wegnahm,  erblickte  ich  oberhalb  des  rechten  Hasen- 
flügels ein  ungelähr  einen  Zoll  hohes  Horn.  Es  hatte  an  der  Basis 
ungefähr  die  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  verjüngte  sich  aber 
gegen  die  spiralförmig  gewundene  Epitze  zu  beträchtlich.  Die  sehr 
messerscheue  Frau  wollte  von  einer  Operation,  die  doch  allein  hel- 
len konnte,  nichts  wissen,  ver.sprach  aber  wiederzukommen.  Ich 
erhielt  jedoch  keine  Hachricht  von  ihr  bis  zum  Frühjahr  1850,  wo 
sie  mich  in  ihre  Heimath  rufen  Hess.  Beinahe  die  ganze  Hase  war 
jetzt  durch  ein  fressendes  Geschwür  so  zerstört,  dass  man  tief  in 
die  Höhlen  derselben  sehen  konnte.  Auf  Befragen  erzählte  sie, 
dass  sie  seit  1840  vielerlei  Mittel,  Salben,  PHaster  und  Aetz- 
mittel  gebraucht  liabe,  wodurch  zwar  das  Horn,  aber  auch  fast 
die  ganze  Hase  und  ein  Theil  der  angrenzenden  AArnngen  zerstört 
worden  sei, 


*)  Verhandlungen  der  Würzburger  physinalisch  - medicinischen  Ge.sellschaft 
X.  Bund,  p.  133. 


Fall.  Nach  einem  italienischen  Journal  ci- 
tirt  AVilson  ) den  folgenden  Fall : Louise  Marino,  eine  italienische 
Laucnn,  .)4  Jahre  alt,  bemerkte  im  Monat  Januar  einen  kleinen 
iuberkel  ung-ehihr  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns,  welcher  in  der 
Hautbedeckung  der  Nasenwurzel  eingebettet  war.  Der  Tuberkel 
war  in  geringem  Grade  von  Schmerz  und  Jucken  begleitet,  aber 
fuhr  lurt  mit  bedeutender  Schnelligkeit  zu  wachsen.  Am  30.  Octo- 
her  desselben  Jahres  hatte  er  die  Lange  eines  Zolles  erreicht 
war  von  graulich  brauner  Farbe,  hatte  den  Durchmesser  eines 
Schreibtederkieles,  war  längs  seiner  untern  Oberfläche  ausgehöhlt, 
und  war  wie  der  Schnabel  eines  Haubvogels  gekrümmt.  Er  hin«^ 
vermittelst  einer  schmalen  Grundfläche  fest  an  der  Haut  und  an 
dem  angienzenden  Areolärg'ewebe  an.  Dr.  Porta  entfernte  ihn 
durch  einen  Einschnitt.  Das  Areolargewebe  an  seiner  Grundfläche, 
die  Knochenhaut  und  der  Knochen  wai’en  vollkommen  gesund. 


D.  0 b e r 1 i p p e. 

Zwehindfihifzigster  Fall.  Wir  finden  in  dem  Handbuche  der 
pathologischen  Anatomie  von  HoueD)  die  ganz  kurze  Erwähnung 
eines  bei  den  Hautkrankheiten  unter  Nro.  IGG  im  Musee  Dupuytren 
vorhandenen  Präparates  eines  an  der  Oberlippe  entwickelten  Horn- 
auswuchses. 

Freiumlfünfzigsier  Fall.  Boyer^)  berichtet  von  einer  70jäh- 
rigen  Frau,  w^elche  an  der  mittleren  linken  Seite  der  Oberlippe  ein 
Horn  trug,  welches  auf  einem  harten  konischen  Tuberkel,  einer 
Art  von  Warze,  sich  entwickelt  hatte  und,  wiewmhl  erst  seit  kurzer 
Zeit  bestehend,  bereits  3 Linien  lang  aber  sehr  dünn  w'ar.  Boj^er 
exstirpirte  die  ganze  Geschwulst  und  touchirte  sie  dann  mit  Höllen- 
stein. Die  Heilung  kam  vollständig  und  dauerhaft  zu  Stande. 

Vierundfiinfzigsicr  Fall.  Dieser  ist  mir  von  meinem  Gollegen 
Herrn  Medicinal-Hath  Prof.  Dr.  Middcldorpf  mitgetheilt  worden. 
Ein  52jähriger  Gärtner  bemerkte  im  Frühjahre  1859  in  der  Mitte 
der  linken  Seite  der  Oberlippe  eine  kleine  Pustel,  die  er  abkratzte, 
die  aber  immer  wiederkam,  ohne  zu  schmerzen,  wmil  sich  sehr  bald 
der  entzündliche  Cfliarakter  verlor  und  allmälig  an  dieser  Stelle  ein 
hornartiger  Auswuichs  entstand,  der  zusehends  wuchs,  und  sehr  bald 
die  Foi'ui  eines  kleinen,  spitz  zulaufenden  etw'a  D/2  ^oll  langen, 
nach  unten  gebogenen  Hornes  annahm.  Patient  glaubte  durch  Ab- 
schuciden  der  Spitze  den  Auswmchs  allmälig  zu  entfernen,  die 
Wucherung  ergänzte  sich  jedoch  sehr  bald  wüeder;  sie  ganz  zu  ent- 
fernen vermochte  er  nicht,  wmil  er,  wde  er  sich  ausdrückt,  die 


1)  Wilson  op.  cit.  Tom.  11.521. 

2)  Manuel  d’Anatoinie  patliologique  p.  771. 

3)  Loco  cit.  p.  140. 
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Hornmasse  mit  seine]-  Sclieere  durchzuschneiden  nicht  im  Stande 
gewesen  wäre.  Man  bemerkt  an  der  bezeichnoten  Stelle  der  Ober- 
Hupe  ein  etwa  Zoll  langes,  krumm  nach  unten  gebogenes,  V4  ^^0*^ 
dickes,  am  oberen  Ende  sichtbar  durch  Schnitte  verkürztes  Haut- 
horn. Her  Hoden,  auf  dem  es  aufsitzt,  ist  im  Umkreise  von  etwa 
1/4  Zoll  leicht  gcröthet.  Der  Hart  wird  ihm  rasirt,  die  Wucherung 
mit  einer  Korn/.ange  gefasst,  um  nach  einer  noch  nicht  ganzen  Um- 
drehung das  Gorim  cuianeum  herauszuheben.  An  seiner  Hasis  be- 
findet sich  ein  Commlut  hypertrophischer  Talgdrüsen.  Der  Dcfect 
in  der  Lippe  wird  touchirt,  mit  (Jharpie  ausgefüllt  und  mit  Heft- 
pflaster zusammengezogen.  Die  Blutung  war  gering.  Patient  kam 
seitdem  nicht  wieder. 


E.  Unterlippe. 

Fiinfundfimfzigtcr  Fall.  Einen  Hornauswuchs  aus  der  Unter- 
lippe exstirpirte  G-ray  1)  bei  einem  70jährigen  Manne;  anfangs  ge- 
ringe, einige  Zeit  später  aber  bedeutende  Blutung,  welche  nur  schwer 
zu  stillen  war.  Eine  Ursache  für  die  Entstehung  dieses  Horues 
konnte  nicht  aufgefunden  werden;  dasselbe  war  etwas  über  1 Zoll 
lang  und  hatte  an  seiner  grössten  Breite  etwa  1 ^3  Zoll  im  Um- 
fange; seine  Consistenz  war  dicht  und  fest,  auf  den  äusseren  An- 
blick völlig  hornartig,  seine  Färbung  lichtbraun.  Durchschnitten  zeigte 
es  ein  gestreiftes  Ansehen,  wobei  die  Sti-eifen  der  Länge  nacli  ver- 
liefen, und  bestand  aus  einer  Menge  Epithelialschuppen,  welche  in 
Längslamellen  geordnet  waren  und  dadurch  dem  Gewächse  das  aii- 
gegebene  Aussehen  verliehen.  Das  Epithelium  hatte  die  sphaeroi- 
dale  Form  und  jede  Zelle  enthielt  einen  deutlichen  Kern. 

S>echsundfimfzigsicr  Fall.  Bruns  2)  theilt  folgenden  merk- 
würdigen Fall  mit:  Ein  herumreisender  Souffleur  von  59  Jahren, 
ein  starker  Haucher,  bemerkte  etwa  ^4  JMir  nach  einem  Schnitt  in 
die  Unterlippe  beim  llasiren,  dass  an  der  verletzten  Stelle  ganz 
schmerzlos  ein  kleiner,  harter,  warzenähnlicher  Auswuchs  entstand, 
welcher  rasch  die  Grösse  einer  Erdbecn-e  erreichte.  Ohne  Blutung 
und  Schmerz  öfters  abgeschnitten,  kehrte  dieser  Auswuchs  immer 
bald  wieder,  ward  höher  und  breitete  sich  zugleich  allmälig  über 
eine  immer  grössere  Strecke  des  untern  Lipponsanmes  aus.  Bei 
der  Aufnahme  des  Kranken  in  die  Klinik  2 Jahre  darauf  (im  Som- 
mer 1848)  zeigten  sich  von  dem  linken  Mundwinkel  an  bis  über  die 
Mittellinie  hinaus  mehrere  dicht  neben  einander  stehende,  theils 
schmälere,  theils  breitere  ^4 — ''I4  Zoll  lange  hornai’tige  Auswüchse 
mit  unebener  i-issiger,  schuppiger  Oberfläche  von  dunkelbi-aunei-  Fär- 
bung, welche  leicht  nach  unten  gekrümmt  mit  einer  stumj)fen  Spitze 


1)  Gray.  Oii  horiiy  tuiiunirs  from  the  lip.  The  Lancct.  1855.  Vol.  115.  — 
Caiistatt.s  Jabroshcrieht  für  1855.  III  Bil.  p.  355. 

2)  Op.  eit.  II.  Ahthoilung  Bd.  I.  p.  440. 
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Hrnns  Atla«  Taf.  IX.  Kig.  1(5).  Die  Li]>pe  war  übrigens 
ganz  nonnaUn-  HeschaHenheifc,  wic^  denn  auch  das  Allgemein- 
igestört.  Mit  (üner  (]ner  angelcigten  gekrünnnten 
go  YVCHV.I  die  Unterlippe  dicht  an  der  Basis  der  Auswüchse  ge- 
lasst  und  mit  einem  Messerznge  längs  der  convexen  8eite  der  Zange 
tias  Grefasste  weggeschnitien.  Blutung  nicht  stark  aber  ziemlich 
lang  andauernd.  Durch  einige  Ivnoplnäthe  wurde  der  Bchleimhant- 
rand  mit  dem  Hautrande  vereinigt,  nach  Tagen  die  Xäthe 
entiernt  und  einige  Tage  darauf  der  Kranke  geheilt  entlassen. 
Acht  Jahre  später  sah  ich  den  Kranken  wieder  und  konnte  kaum 
noch  eine  Spur  der  früheren  (Jperation  entdecken.  Die  nähere 
Untersuchung  des  abgetragenen  Lippenstücks  zeigte  die  Zusammen- 
setzung der  Hornmassen  im  Wesentlichen  übereinstiumiend  mit  der 
von  H.  Virchow  (Verhandl.  der  phys.-med.  Gresellschaft  in  Würz- 
hurg.  185  4-.  Bd.  V.  p.  99)  gegebenen  Beschreibung.  Sie  bestehen 
nämlich  zunächst,  wie  man  schon  auf  einem  senkrechten  Dm-ch- 
schnitte  mit  unbewaffneten  Augen  erkennen  kann,  aus  dicht  neben 
einander  stehenden  Stäbchen  oder  Säulchen,  welche  durch  ein  Binde- 
mittel tlieils  fester,  theils  lockei’er  mit  einander  zu  einer  gemein- 
schaftlichen Masse  verklebt  sind.  Feine  mikroskopische  Längen- 
und  Querschnitte  zeigen  an  jedem  dieser  Säulchen  eine  peiäpherische 
oder  Hindenschicht  und  eine  centrale  oder  Markschicht.  Die  Binden- 
sclricht  besteht  aus  lauter  kuppel-  oder  dachziegelförmig  über 
einander  aufgethürmten,  platten  Epithelialzellen  oder  Schüppchen,  in 
Folge  dessen  sich  auf  einen  Quer-  und  Längsschnitt  eine  parallele 
Streifung  oder  ein  faserähnliches  Ansehen  unter  dem  Mikroskop 
darbietet.  Hach  innen  zu  begrenzt  diese  Bindenschicht  einen  Hohl- 
raum (Markröhre,  Markkanal  ?),  welcher  bald  einfach  und  sehr  gross 
ist,  bald,  und  zwar  gewöhnlich  ans  mehreren  neben  einander 
liegenden  kleineren  engeren  Hohlräumen  oder  Kanälen  zusammen- 
gesetzt wird,  von  denen  jeder  von  einer  Anzahl  concentrischer 
Binge  umgeben  ist,  welche  letzteren  aus  concentrisch  gruppirten 
platten  Epithelialzellen  bestehen.  Der  Inhalt  dieser  Hohlräume  ist 
ein  verschiedener,  am  häufigsten  eine  dunkle,  gelb  oder  bräunlich 
gefärbte  körnige  Masse,  welche  nach  Yirchow  aus  einer  allmäligen 
Erweichung  der  Epidermiszellen  hervorgegangen  sein  soll,  wovon 
ich  mich  jedoch  nicht  überzeugen  konnte;  andere  Male  sind  es  helle, 
rundliche,  in  s’ogenannter  Eiweissmetamorphose  begrifiene  Zellen; 
manche  Bäume  endlich  findet  man  gefüllt  mit  einer  dunkclrothen 
oder  rothbraunen  krümligen  Masse,  welche  mir  vertrocknetes  Blut 
zu  sein  scheint,  offenbar  kleine  Extravasate,  ursprünglich  entstanden 
auf  der  Oberfläche  der  gefässhaltigen  Hautpapillen,  durch  Berstiing 
Amn  Gefässen  derselben  iind  späterhin  durch  nachwachsende  Epider- 
mismassen.  Von  Blutgefässen  Gönnte  ich  keine  Spur  entdecken. 

Siebe7iwidfü7ifzicjsle)' Fall.  Dieser  Fkxll  ist  ebenfalls  von  Brun s 9 


1)  Op.  cit.  p.  441. 


mitgetheilt.  Ein  öljähriger  Bauer  schnitt  sich  beim  Basii’en  in  die 
Unterlippe.  Das  Schnittchen  blutete  wenig,  vei’ursachte  aber  meh- 
rere Wochen  lang  einen  brennenden  Schmerz,  während  dessen  sich 
anfangs  ein  dunkles  Fleckchen  zeigte,  das  allmälig  in  einen  harten 
hornartigen  Auswuchs  überging.  Durch  Anwendung  von  Haus- 
mitteln: Alaun,  Essig  und  anderen  Substanzen,  Dessen  sich  die  ober- 
sten Schichten  dieses  Hornes  erweichen  und  abkratzen,  allein  die 
unteren  blieben  sitzen.  Bei  seinem  Eintritte  in  die  Klinik  ein  Jahr 
darauf  zeigte  sich  dieser  Auswuchs  (Bruns  Atlas  Taf.  IX.  Fig.  15) 
von  kegelförmiger  Gestalt  mit  breiter  Basis -auf  dem  rothen  Lippe'n- 
saume  aufsitzend,  welcher  in  der  Umgebung  nicht  verhärtet  ist. 
Breite  der  Basis  Höhe  Ys  Zoll.  Entfernung  der  mit  einer  Haken- 
pincette  in  die  Höhe  gehobenen  Geschwulst  durch  einen  keilförmi- 
gen Scheerenschnitt  an  ihrer  Basis,  Vereinigung  der  Wunde  durch 
die  Kath  und  Entlassung  des  vollständig  Geheilten  nach  drei  Tagen. 
Die  Untersuchung  ergab  dasselbe  Hesultat,  wie  im  vorhergehen- 
den Falle. 

Achtundfilnfzigster  Fall.  Auch  dieser  Fall  findet  sich  in  dem 
Brunsschen  Werke  und  ist  von  Kuh  Y beobachtet  und  mitgetheilt 
worden. 

Ein.ßljähriger  Mann,  welcher  1807  den  Typhus  überstanden, 
und  1815  krätzig,  aber  sonst  stets  gesund  gewesen  war,  entdeckte 
einen  Auswuchs  an  seiner  Unterlippe,  welchen  er  alsbald  abzubinden 
versuchte;  allein  statt  abzufallen,  wurde  derselbe  täglich  grösser. 
Sechs  Monate  darauf  sah  Kidi  diesen  Mann;  ihm  wuchs  ein  ge- 
wundenes dunkelbraunes  Horn  links  an  der  Grenze  der  sonst  ge- 
sunden Unterlippe,  so  dass  dessen  Basis  zur  Hälfte  in  der  Haut, 
zur  Hälfte  in  der  Schleimhaut  wurzelte.  Die  Länge  betrug  über 
einen  Zoll  und  es  ging  Anfangs  in  horizontaler  Hichtung  vorwärts, 
«lann  aber  bog  es  sich  abwärts  und  endete  stumpf.  Durch  einen 
kleinen  Ovalschnitt  wurde  dieses  Horn  mit  seiner  gegen  2'"  in  die 
Tiefe  reichenden,  aus  derber  verdichteter  Haut  bestehenden  Wurzel 
exstirpirt  und  die  Wunde  durch  eine  Knopfnath  geschlossen. 

FeiinundfimfzigsterFall.  Hutchinson^)  zeigte  amS.März  1857 
der  Londoner  pathologischen  Gesellschaft  ein  langes  Horn  von 
der  Unterlippe,  nahe  am  rechten  Mundwinkel  eines  GOjährigen  Man- 
nes. Es  hatte  sich  während  ungefähr  20  Jahren  entwickelt  und 
ein  Mal  war  sein  Ende  abgeschnitten  worden.  Im  letzten  Jahre 
hatte  sich  ein  papilläres  Epitheliom  an  der  Basis  des  Horns  ent- 
wickelt und  nach  der  Innenseite  der  Wange  ausgedehnt.  Dies  Gan- 
croid  hatte  ungefähr  den  Umfang  einer  Krone  (crown-piece).  Unter 
dem  Kiefer  sass  eine  angeschwollene  Drüse.  Das  Ganze  wurde 
leicht  durch  einen  V förmigen  Schnitt  entfernt  und  die  Wunde  heilte 


1)  Brun.s  Op.  cit,  p.  441.  --  Mediciuische  Zeitung.  Berlin  18.S9.  p.  132. 

2)  Transactions  of  the  rathological  Society  of  London.  Vol.  VIII.  p.  403! 
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sclmell._  Deingemiiss  war  also  durcli  eine  örtliche  Reizung-  das 
Epitheliom  entstanden.  — Unsere  Saminlnng'  von  Beobachtungen 
über  I-Iauthörner  enthiilt  übrigens  eine  Reihe  ähnlicher  Fälle  von 
verschiedenen  Gegenden  des  Körpers. 

III.  Hörner  der  FiXtreinitäten. 

1.  Obere  Extremität. 

A.  Schulte  r. 

Sechszigster  Fall.  Dieser  ist  nur  ganz  kurz  in  dem  H o u e 1’  - 
sehen Ilandbuche  der  pathologischen  Anatomie  erwähnt.  Er  erzählt, 
dass  er  in  dem  Hopital  des  cliniques  bei  Herrn  Prof.  Nelaton  ein 
Horn  gesehen  habe,  welches  auf  der  Schulter  in  der  äusseren  Ge- 
gend des  Mtisculus  delioideus  seinen  Sitz  hatte.  Ich  hätte  diesen 
Eall  nicht  angeführt,  wenn  er  nicht  der  einzige  mir  bekannte  eines 
Horns  auf  der  Schulter  wäre. 

Ebenso  kurz  erwähnt  ist  der  folgende. 

B.  Oberarm. 

Einimdsecliszigsler  Fall.  Bei  Gelegenheit  des  Vorzeigens  eines 
Horns  vom  Schenkel,  erzählt  Denuce  in  der  Pariser  anatomischen 
Gesellschaft  ^),  dass  er  bei  einer  80jährigen  Dame  ein  gewundenes 
Horn  auf  dem  oberen  und  äusseren  Theile  des  linken  Armes  H>eob- 
achtet  habe.  Das  Horn  war  bis  auf  das  Niveau  der  Haut  ab- 
geschnitten worden,  darauf  hatte  sich  an  der  Stelle  ein  bald  nlce- 
rirendes  Epitheliom  gebildet,  dessen  Geschwürslläche  zuerst  die 
ganze  äussere  Seite,  dann  auch  die  innere  des  Armes,  dann  die 
Achselgegend  erreicht  und  so  am  Ende  den  Tod  der  Kranken  zur 
Folge  gehabt  habe.  Es  ist  dies  ein  neues  Beispiel  von  canernidera 
Verlaufe  eines  Hauthorns. 

C.  Ellenbogen. 

'Z/iaeiimdsGcliszrgstcr  Fall.  Dieser  findet  sich  in  den  Würzburger 
Verhandlungen  und  ist  Ton  Virchow^)  in  seiner  bekannten  Sorg- 
falt beschrieben. 

Er  betrifft  ein  Präpai’at  der  Würzburger  Sammlung.  Dasselbe 
ist  „als  hornai'tiger  Auswuchs  der  Oberhaut  an  der  Ellenbogenseite 
des  Vorderarmes“  bezeichnet  und  war  2^/2“  lang,  1^1^'  breit, 
3/4“  hoch  und  da  wo  es  aus  der  Oberhaut  entspringt,  mit  Haaren 
besetzt.  Wie  es  scheint,  ist  durch  die  lange  Aufbewahrung  in  Spi- 
ritus der  Zusammenhang  der  Theile  etwas  gelockert  worden,  denn 
gegenwärtig  sitzt  nur  etwa  der  vierte  Theil  an  seiner  Bildungs- 
stelle auf,  während  der  Rest  des  Auswuchses  sich  mit  der  Epider- 


1)  Op.  cit.  p.  ßßß. 

2)  Bulletins  de  la  socidl’d  anatoniiquc.  T.  XXVII.  p.  HO. 
a)  Würzburger  Vcrhaiidlungcu  Bd.  V.  S.  98  ct  .sequ.  I8.ß5. 
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mis  abg-olöst  hat.  Dadurch  ist  aber  gerade  die  Uebersicht  sehr  er- 
leichtert wordeu. 

J)er  lestsitzende  Theil  erliebt  sich  ganz  plötzlich  und  steil  von 
der  bis  dicdit  heran  ebenen  und  mit  sehr  langen  Haaren  besetzten 
IlautHäche.  ln  der  Kichtung  der  Haare  ist  auch  der  Rand  d(!s 
Auswuchses  etwas  geneigt.  Der  steile  Rand  selbst  ist  aus  gelb- 
bräunlichen, sehr  dichten,  fast  senkrecht  aufsteigenden  Rallisaden 
von  Hornmasse  gebildet,  die  durch  eine  etwas  weichere,  mehr  gelb- 
weisslich  aussehende  Masse  zusammengekittet  sind,  ln  letztei’er 
erkennt  man  ziemlich  leicht  Haare.  Die  Oberiläche  des  Horns  ist 
fast  ganz  platt,  gegen  die  Mitte  etwas  erhabener,  leicht  hiigelig; 
die  Hauptmasse  besteht  aus  einer  harten  gelblichen  Substanz,  zwi- 
schen der 'weissliche  Punkte  und  Linien,  die  Ausläufer  der  auch  auf 
dem  Rande  bemerkbaren  Zwischenmasse  erscheinen.  — Der  mit 
der  Epidermis  abmacerirte  Theil  sieht  auf  der  unteren  Fläche  weiss, 
fein  uneben  aus  und  zeigt  eine  Menge  ziemlich  weit  aus  einander 
stehender  kegelförmiger  Zapfen  von  T — VI2“  Länge,  in  deren  Mitte 
jedes  Mal  ein  Haar  oder  auch  ein  Paar  Haare  liegen.  Die  Ober- 
fläche der  Haut  bietet,  diesen  Zapfen  entsprechend,  eine  gleiche 
Zahl  trichterförmiger  Gruben  dar,  die  erweitei-ten  Mündungen  der 
Haarbälge,  während  zugleich  die  Dicke  der  Cutis  etwas  geringer 
ist  als  normal. 

Macht  man  durch  die  Oberiläche  der  Haut  mikroskopische 
Durchschnitte,  so  erscheinen  an  der  mit  elastischen  Elemetiten  reich- 
lich versehenen  Cutis  sehr  zahlreiche,  im  Verhältniss  zu  ihrem  ge- 
ringen Dm'chmesser  ungewöhnlich  lange  Papillen,  in  nicht  ganz 
■ gleichmässiger  Yertheilung,  sondern  mehr  grnppirt  stehend.  Ich 
mass  solche  von  0^4 — 0,5  Mm.  Länge.  GeAvöhnlich  hatten  sie  einen 
breiteren  Ansatz  (durchschnittlich  0,07  Mm.),  verschmälerten  sich  dann 
schnell,  so  dass  sie  0,02 — 0,03  Mm.  breit  wurden  und  verliefen  ent- 
weder in  gleicher  Dreite  bis  zum  Ende,  oder  schwollen  hier  kolbig 
oder  keulenlörraig  an,  so  dass  sie  0,o5 — 0,07  Mm.  Durchmesser  er- 
langten. Die  meisten  waren  ganz  einfach,  einzelne  besassen  am 
Ende  kleine  Knospen  und  kurze  Aeste:  alle  bestanden  aus  einer 
feinstreifigen,  nach  aussen  ziemlich  klaren  Grundsubstanz,  in  der 
man  ausser  einfachen  Geiassschlingen  noch  längsgelagerte  Kerne  , 
bemerkte.  Solche  Papillen  fanden  sich  auch  auf  dem  Rande  der 
grossen  Haarbalgtrichter,  deren  innere  Oberfläche  ganz  glatt  und 
eben  ei’schien.  Auf  einem  Durchschnitte  durch  den  jestsitzenden 
Theil  des  Horns  mass  ich  die  flach  au.sgeschAveiften  Zwischenräume 
zwischen  den  Papillen  zu  0,1 — 0,i5 — 0,2  Mm. 

J)ie  Substanz  des  Hornes  selbst  setzte  sich  durch  und  durch 
aus  epidermoidalen  Thcilen  zusammen,  die  mit  einem  regelmässigen 
Rete  begannen,  sehr  schnell  aber  hornartig  wurden.  Die  wesent- 
lichste Abweichung  von  der  normalen  Struktur  der  Oberhaut  be- 
stand in  einem  Rau,  der  sich  im  Allgemeinen  dem  der  harten  War- 
zen annäherte.  Die  Oberfläche  gab  auf  Querschnitten  Bilder,  Avelche 


denen  von  8imon  an  1‘ Tal'.  IV.  Fig.  2 gclieferkn  durchaus  glichen. 
Entsprechend  den  schon  mit  hlossom  Aug(i  erkennbaren  gfdhen  Shd- 
len  sah  man  concentrische,  vielfach  geschichtete,,  bald  mehr  rund- 
liche, bald  längliche,  eckige,  polygone  oder  nnre,gelmässigo  higuren, 
in  deren  Oentrum  zuweilen  ein  einfacher  mit  körnige.r  oder  blätt- 
riger Masse  gelullter  Markraum,  meist  jedoch  mehrere  kleinere  sich 
befanden. 

Die  grössten  concentrischen  Figuren  waren  bis  1 Mm.  lang  bei 
0,5  Mm.  Breite,  die  inneren  Bäume  bis  0,2  Mm.  lang.  Uebrigens 
war  der  Unilang  aller  dieser  Giebilde  ein  sehr  Wechsel nd('r.  ln 
den  Zwischenräumen  der  concentrischen  Figuren  blieben  hie  und  da 
rundliche  oder  längliche  Stellen,  die  mit  einer  lockei’en  Zellenmasse 
erfüllt  waren. 

Auf  senkrechten  Durchschnitten  ergab  sich  durch  das  ganze 
Horn  ein  Ban,  der  mit  dem  der  blättrigen  Substanz  gryphotischer 
Nägel  durchaus  übereinstimmte.  Die  schon  mit  blossem  Auge  sicht- 
baren Pallisaden  bestanden  in  ihren  äusseren  Theilcn  aus  senkrecht 
stehenden,  dichten  Epidermislagen,  welche  grosse  und  derbe  Schei- 
den bildeten,  in  denen  die  Markgänge  steckten.  Diese  entstanden 
wie  bei  den  Nägeln  aus  einer  allmäligen  körnigen  Umwandlung 
und  Erweichung  der  Epidermis-Zelleii  und  zwar  hauptsächlich  aus 
den  in  der  Bichtung  der  Papillen  liegenden  dachziegelförmig  oder 
kuppelartig  übereinander  gelagerten  Zellen.  Oefters  kam  es  vor, 
dass  diese  Züge  sich  nicht  gesondert  bis  zur  Oberfläche  erstreckten, 
sondern  dass  sie  hier  dichter  zusammentraten  und  gemeinschaftlich 
endeten.  Demgemäss  erschienen  auch  die  concentrischen  Figuren 
auf  Querschnitten  aus  der  Tiefe  des  Hornauswuchses  dichter  und 
kleiner.  Sehr  deutlich  aber  sah  man  hier  um  die  verlängerten  fei- 
nen Papillen  die  concentrische  Anhäufung  der  Epidermis. 

Was  die  Haare  betrifft,  so  lagen  sie  öfters  zu  zweien  in  einer 
mehr  lockeren  Scheide,  aus  der  sich  leicht  einzelne  Epidennisschollen 
trennen  Hessen.  Dieses  waren  die  Zwischengänge,  die  auch  an  der 
Oberfläche  hervortraten,  w’ährend  das  ganze  eigentliche  Horngebilde 
von  der  Oberfläche  der  Haut  ausging,  die  durch  die  grosse  Ver- 
längerung der  Papillen  so  beträchtlich  an  Ausdehnung  zugenom- 
men hatte. 


Dreiundsechszigster  Fall.  Auch  dieser  betrifft  einen  bedeuten- 
den Hornauswuchs  auf  dem  Handrücken.  Er  findet  sich  in  Hoiiel  s 
pathologischer  Anatomie  unter  den  Präparaten  der  Hautkrankheiten 
No.  167a.  erwähnt  und  scheint  ausführlicher  in  dem  5.  Bande  der 
Bulletins  der  Pariser  chirurgischen  Gesellschaft  welcher  mir  hier 
nicht  zu  Gebote  steht,  beschrieben  worden  zu  sein. 

Vierundsechszigster  Fall.  Dieser  findet  sich  in  0 tto  s seltenen 


1)  üergot  et  Houel.  Bulletin  ilc  la  socidtö  de  Chirurgie.  T.  V.  p.  2:?I. 

2)  Seltene  Beobachtungen  etc.  Breslau  1810.  p.  lO'J. 


lleobaclitimgen.  üui  (Jdcgenhüit  eines  HauLlionis  von  ilei  leciite 
Seite  eines  Schales,  er/.ählt  Otto,  dass  er  ein  alinliclies  Jloin  aul 
dem  Handrücken  einer  Frau  beobachtet  habe.  Es  war  mit  der 
Haut  bcAvegdich,  etwa  2 Zoll  lang,  wie  die  Spitze  des  kleinen  kin- 
gers  dick,  cylindrisch,  sanft  gebogen,  nach  auswärts  und  vornhin 

gerichtet. 

Fiinfanclscchszigster  Fall.  Dieser  gehört  deiu-AVurzbiirger  Chi- 
rurgen Text 01-1).  Am  16.  März  1846,  so  erzählt  er,  kam  ein 
69jäliriger  llandelsjude  Lämlein  Ivellermann  aus  Hullenheim  in  der 
Gegend  von  Obernbreit  ins  Juliusspital , um  sich  bei  mii  Hathes 
zu  erholen.  Er  trug  auf  dem  Eücken  der  linken  Hand  zwischen 
dem  Mittclhandknochen  des  Zeige-  und  i\littelfingcrs  ein  kurzes, 
aber  sehr  dickes  Horn  mit  stumpfer  Spitze.  Es  hatte  eine  Höhe 
von  15  Linien,  einen  Hreite-Durchmesser  von  1 1/2  Zoll,  einen  Dicke- 
Durchmesser  von  Zoll  und  einen  Uimnesser  von  ungefähr  4 Zoll 
an  seiner  Hasis.  An  seiner  einen  Seite  fand  sich  ein  6 Linien  tiefes, 

3 4 Linien  im  Durchmesser  haltendes  rundliches  Loch,  welches 

der  Manu  selbst  hiueingebohrt  hatte.  Die  Spitze  des  Hornes  war 
flach  und  abgestumpft  in  Eolge  der  Hemiihuugen  des  Ki-anken  es 
abzustiitzen.  An  seiner  Basis  war  es  von  einem  aufgi'wulsteten 
Rande  der  Haut  umgeben,  sass  aber  sehr  locker  und  beweglich  in 
der  Haut.  Von  Farbe  war  cs  hellgelblich  braun  und  zeigte  deut- 
liche Längsfaserziigo.  Der  Aussage  des  Mannes  nach  hatte  es  sich 
allniäliii’  aus  einem  warzenähnlichen  Auswuchs  vor  nulireren  Jahren 

O 

entwickelt.  Ausrotten  wollte  er  es  sich  nicht  lassen. 

Bei  näherer  Untersuchung  desselben  fand  ich  aber,  dass  es  so 
lose  und  locker  mit  der  umgebenden  Haut  zusammenhing,  dass  ich 
mit  dem  Einger  zwischen  Hautrand  und  Horn  eindringeu  und  das 
letztere  mit  Leichtigkeit  ablöscn  konnte.  Die  geringe  Blutung  aus 
der  Wundlläche  stillte  sich  ganz  leicht  von  selber  und  es  wurde 
nur  ein  leicht  deckender  Verband  angelegt.  Der  .Mann  ging  dann 
wieder  nach  Haus  und  Hess  lange  nichts  mehr  von  sich  hören. 
Ungefähr  anderthalb  Jahre  danach  kam  er  wieder.  An  der  Stelle, 
wo  das  grosse  Horn  gesessen,  fand  sich  eine  feste  breite  Earbe, 
und  im  Umkreise  derselben  sechs  bis  sieben  kleine,  etwa  erbsen- 
grosse hervorkeimende  junge  Hörner.  Einer  regelmässigen  Behand- 
lung wollte  sich  der  Mann  diesmal  so  wenig  als  das  erste  Mal 
unterziehen,  sondern  begab  sich  in  seine  Heimath  zurück. 


Scchsu7iclsechszlgster  Fall.  A'on  diesem  finde  ich  eigentlich 
keine  Beschreibung,  wohl  aber  eine  sehr  schöne  und  charakteristische 
Abbildung  in  B lisch’ s Lehrbuch  der  Chirurgie ^).  Es  ist  dies  eiu 
gewundenes,  spitz  endendes,  an  der  Basis  ziemlich  breites  Horn, 
welches  nach  der  Zeichnung  zu  schliessen,  an  der  Handwurzel  am 


1)  'Würzburger  Vorbaiullung;en  ctc.  Bd.  I.  p. 

2)  Lehrbuch  der  Chirurgie.  Berlin  18.'i7.  T.  1.  p.  152.  b'ig.  48. 
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oberen  'J' heile  der  Metatarsal- Knochen  des  3.  und  4.  Fingers  der 
rechten  Jland  auf  der  Haut  zu  sitzen  scheint. 


SicbomudscchsziguLcr  Fall.  Es  betrilll  dieser  die  l*i-üparate 
No.  1080 — H»01  aus  dem  Mreslauer  anatoinischen  Museum.  ()llen])ar 
können  dieselben  mit  dem  Otto 'sehen  Falle  nichts  gemein  haben, 
da  dieser  von  einem  Horn  vom  rechten  Handi-iicken  einer  Frau 
spricht;  die  Hornauswüchse  von  No.  1989 — 1991  im  Breslauer 
Museum  dagegen  sind  von  dem  Handrücken  eines  alten  Mannes. 

No.  1980.  Der  Hornauswuchs  auf  der  Hand  ist  K/j,  Zoll 
hoch,  der  Durchmesser  beträgt  über  1 Zoll.  Er  sitzt  auf  der  Mitte 
der  Gegend  vom  zweiten  bis  vierten  Finger,  nach  oben  fast  bis  zur 
Handwurzel  reichend.  Es  ist  ein  unregelmässiges  Horn  mit  paralleler 
feiner  Längsfaserung  und  körnig  warziger  Oberhäche. 

No.  1000  ist  ein  vom  gleichen  Individuum  freiwillig  abgclöstes 
Horn,  beinahe  3 Zoll  lang;  die  untere  Fläche  ist  concav,  dom  um- 
fangreichen Vorsprunge  vom  Handrücken  entsprechend.  Es  zeigt 
mehrfache  Lücken.  Die  Spitze  ist  rundlich,  leicht  uneben,  von  etwa 
ü — 8 Linien  Durchmesser. 

No.  1991.  Abgesägtes  Hornfragment  von  demselben  Indivi- 
diium  und  von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit.  ^ 


2.  Untere  Extremität. 

A.  Oberschenkel. 

Achtiondsechszigster  Fall.  Dieser  und  der  folgende  gehören 
I)  um  0 n c eait*') , linden  sich  aber  vielfach  citirt.  Line  Dame  von 
Tournay,  78  Jahr  alt,  trug  seit  4 Jahren  an  dem  hintern  und 
untern  Theile  des  linken  Schenkels  vier  Finger  breit  oberhalb  der 
Kniekehle  ein  Horn,  welches  dem  eines  AVidders  glicln  Die  Länge 
betrug  9 Zoll  4 Linien,  die  Dicke  an  der  Wurzel  3 Zoll  und  am 
freien  Ende  8 Linien.  Seit  einigen  Monaten  hatte  ein  1 heil  dei 
Wurzel  sich  abgelöst,  die  ganze  Gegend  wurde  sehr  schmerzhaft. 
Da  das  Horn  nur  noch  an  einer  Stelle  von  dem  Umlange  eines 
Federkiels  festsass,  so  bewirkte  es  beständige  Zerrung  bei  der  ge- 
ringsten Bewegung.  Zunächst  wurde  nun  das  Horn  vollends^  ab- 
geschnitten, dann  seine  ganze  Basis  bis  auf  das  subcutane  Fett- 
gewebe exstirpirt,  und  so  kam  denn  die  AVunde  nach  6 AVochen  zu 
vollständiger  Vernarbung. 

Ncimundsechszigster  Fall.  Eine  andere  Dame  aus  der  Um- 
gegend von  Tournay,  66  Jahr  alt,  trug  seit  26  Jahren  an  der  mi  - 
leren  und  inneren  Fläche  des  rechten  Schenkels  ein  Florn.  Die 
Länge  dieses  Auswuchses  betrug  10  Zoll  8 Linien,  die  Dicke  an 


*)  Journal  do  medicinc.  T.  XIV.  Fevrior  17U1.  p.  45  et  seq  - 
Handbuch  der  pathol.  Anatomie.  T.  1.  p.  7«-  - l^ojor  op.  eit.  i.  XL  p.  Uo. 
Lobs  teil!,  Traite  d’anatomic  patbologiquc.  i.l.  p öoH. 
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der  Basis  3 Zoll  und  14  Linien  am  freien  Ende.  Da  es  gegen  den 
linken  Schenkel  anstiess,  so  störte  es  die  Eran  sehr  beim  behen. 
Wiihrend  17  Jahren  schnitt  sie  es  von  Zeit  zu  Zeit  ab,  aber  es 
kam  immer  wieder.  Nach  dieser  Zeit  konnte  sie  es  nicht  mein, 
weil  das  Abschneiden  ihr  zu  heftige  Schmerzen  verursachte.  Im 
Jahre  1756  trennte  sich  das  Horn  von  der  Wurzel;  einen  Monat 
später  ging  auch  diese  los,  aber  von  jetzt  an  bekam  die  Frau 
fürchterliche  Schmerzen.  Es  bildete  sich  eine  Kruste,  nach  deren  ^ 
Ablall  man  ein  Krebsgeschwür  mit  jauchigem  Auslluss  bemerkte. 
Bas  G lied  magerte  ab,  das  Bein  kontrahirte  sich  nach  dem  Schenkel 
zu,  die  Schmerzen  bestanden  bis  zum  Tode,  welcher  6 Monate  nach 
dem  Abfallen  des  Hoi-ns  eintrat. 


Sichcnzigslcr-  Fall.  Dieser  gehört  C o r r a d o r i ^).  Eine  7 Ojäh- 
rige  Frau  hatte  an  ihren  Schenkeln  zwei  Hörner.  Die  ersten  waren 
kürzer  als  die  folgenden.  Drei  Jahre  nachdem  sie  . abgeschnitten 
worden  waren,  kamen  an  derselben  Stelle  längere,  krümmere  und 
härtere  wieder,  die  kegelförmig,  grau  und  hart  wie  Ziegenhörner, 
vier  Zoll  lang,  an  der  Grundfläche  einen  Zoll,  an  der  Spitze  einen 
halben  Zoll  dick,  rauh,  weder  glatt  noch  rund  waren.  Durch  er- 
weichende IMittel  wurde  in  einem  Monate  die  Haut  an  der  Grund- 
liäche  der  Hörner  so  erweicht,  dass  sie  losgingen.  Sie  waren  an 
dieser  Stelle  wirklich  macerirt,  indem  sie,  wie  faules  Holz,  in  Fäden 
zerfielen.  Nachdem  sie  sechszehn  Stunden  im  W asscr  gelegen  hat- 
ten, wurden  sie  weich  und  leicht  in  halb  durchsichtige  Fasern  theil- 
bar.  Zwischen  diesen  Fasern  befand  sich  thierischor  Leim.  Die 
Hörner  waren  ganz  solide,  an  der  Spitze  härter,  inwendig  mehr 
knöchern  aber  doch  sehr  locker. 

An  dem  Schenkel  fehlte  an  der  Stolle,  wo  sie  abgefallen 
waren,  die  Haut  und  es  fand  sich  hier  bloss  glattes  Zellgewebe.  Da 
sie  anfangs  blosse  ANarzen  gewesen  waren,  und  ein  noch  sitzen 
gebliebenes  Stück  nicht  ohne  Schmerzen  berührt  w'erdeii  konnte,  so 
hält  sie  Corradori  für  eine  Verlängerung  aller  Theile  der  Haut  und 
die  inwendige  Substanz  für  das  mit  phosphorsaurem  Kalk  durch- 
drungene unter  der  Haut  befindliche  Zellgewebe. 


Fmundsiebenzigster  Fall.  Dieser  wurde  von  Bauchet^)  der 
Pariser  anatomischen  Gesellschaft  mitgetheilt.  Es  handelt  sich  um 
eine  Frau,  welcher  vom  Schenkel  ein  7—8  Cm.  langes  gewundenes 
Horn  exstirpirt  worden  war,  sie  trug  deren  noch  7 — 8 ähnliche. 

Zwexundsiehcnzigstcr  Fall.  Dieser  findet  sich  bei  Wilson^). 
Er  sagt: 

Ein  ausgezeichneter  Fall  von  Horn,  weichen  ich  hier  mittheileu 


4..,!^  Opusc.  Scelti  di  Milano.  Vol.  20.  Osserv.  filo,s.  supra  due  cornc  uniane 
p.  2.il— 34.  --  Meckel,  op.  eit.  2. 15d.  2.  Abthl.  p.  287. 

2)  llulletius  de  la  societc  analomiquc.  T.  XXVll.  p.  HO. 

3)  Op.  eit.  r.  II.  p.  ,514.  — (Deutsche  ücbersetzung.) 
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werde,  wurde  mir  von  meinem  Prennde  Mr.  Hiirklimoro  inCliar- 
lotte  Street,  Eloomsbiiry  square,  im  JMomit  (dctober  184:}  gw-eigt. 
Die  Kranke  war  eine  alte  Dicmerin  in  der  Kamilie  diesoB  Herrn. 
Sie^  war  57  Jahre  alt  und  maclite  uns  mit  der  hier  tbigenden  (Je- 
schiclite  ihres  Kalles  bekannt.  Im  Alter  von  25  Jaliren,  am  Knde 
einer  bedeutenden  Krankheit,  bemerkte  sie  an  der  Stolle  des  gegen- 
wärtigen Gewächses  eine  kleine  knochenähnlicho  Erliebung.  Das 
Knötchen  nalim  an  Grösse  zu,  war  etwas  schinerzhal't,  ging  ungeiälir 
zelm  Jahre  nach  seinem  ersten  Erscheinen  aul‘  und  entleerte  eine 
j\tenge  Stoff,  welche  wie  Kartoffelmuss  aussah.  Aon  diesem  Augen- 
blick an  blieb  immer  eine 'Höhle,  von  derem  Boden  mau  mit  dem 
Hagel  des  Fingers  eine  grindige  Masse  in  die  Höhe  heben  konnte. 
Zu  Anläng  des  laufenden  Jahres  erschien  das  jetzige  Gewächs  an 
der  Stelle  der  Höhle,  und  verursachte  ihr,  indem  es  an  Grösse  zu- 
nahm, viel  Schmerz  und  Beschwerde.  Die  Haut  darum  war  roth 
und  entzündet,  und  sie  legte  einen  Breiumschlag  auf,  welcher,  ihrer 
Meinung  nach,  bewirkte,  dass  das  Gewächs  noeb  schneller  wuchs. 
Während  des  Sommers  hatte  sie  viel  zu  leiden,  wenn  sie  wie  dies 
oft  geschah,  beim  Ankleiden  mit  ihren  Kleidungsstücken  das  Ge- 
wächs berührte,  oder  wenn  sie  sich  ungeschickter  -\Aeise  daran 
stiess;  im  October  wandte  sie  sich  an  ihren  Herrn  imi  ärztlichen 
Beistand.  Zu  dieser  Zeit  hatte  das  Gewächs  eine  bedeutende  Grösse 
erreicht.  Es  sass  auf  der  obern  und  vordem  Seite  des  Schenkels 
und  hatte  das  Ansehen  und  die  Charaktere  von  Horn.  Es  war 
Iqalb  durchsichtig  von  gelber  Farbe,  von  einem  dichten  hornigen 
Gewebe,  an  der  Oberfläche  gerippt,  unempfindlich  behn  Drucke  des 
Hagels  und  wurzelte  fest  in  der  Haut.  Im  allgemeinen  Aussehen 
glich  es  einem  breiten  gekrümmten  Vogelschnabel  von  bedeutender 
Grösse,  und  es  hatte  eine  breite  und  ausgedehnte  Grundfläche.  Um 
die  Grundfläche  erhob  sich  die  Haut  zu  der  Höhe  von  mehreren 
Linien  und  an  zwei  Stellen  bis  zu  einem  vollen  halben  Zoll.  Die 
Haut  war  dünn  und  schwach,  wie  es  bei  sehr  starker  Ausdehnung 
der  Fall  ist.  Die  Oberhaut  hing  mit  der  Oberfläche  des  Horns 
zusammen -und  brachte  auf  den  Gedanken  an  eine  Entartung  der 
Haut  in  horniges  Gewebe.  — Am  12.  October  schritt  ich  mit  Hilfe 
des  Mr.  Barklimore  zur  Entfernung  des  Hornes,  indem  ich  um  seine 
Grundfläche  herum  durch  die  Haut  schuitt  und  es  von  dem  Unter- 
hautgewebe loslöste.  Die  Entfernung  wurde  schnell  und  leicht  aus- 
geführt, da  das  Gewächs  unten  von  der  untern  Oberfläche  der  Leder- 
haut begrenzt  war. 

Bei  der  Untersuchung  des  Horns  nach  der  Entfernung  land 
ich,  dass  seine  Grundfläche  von  der  tiefen  Scliicht  der  Ijederhaut 
gebildet  wurde,  so  dass  es  offenbar  eine-  häxrtige  Bildung  war.  Die 
Grundfläche  hatte  eine  ovale  Form  und  mass  in  ihrem  Längen- 
durchmesser IY2  ^oll  und  in  der  entgegengesetzten  Richtung  1 7i  Zoll. 
Das  Horn  war  2^4  Zoll  lang  und  an  seiner  breitesten  Stelle  2 Zoll 
breit  und  seine  Erhebung  über  die  Oberfläche  war  1 Zoll.  Das 
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letztere  Maass  war  das  der  senkrechten  Dicke  des  lEorns , denn  in 
Folge  der  Art  nnd  Weise  des  Waclisthmnes  lag  sein  Länpn- 
dnrchinesser  parallel  mit  der  Hautobertiäche.  Die  ialganlniulung 
muss  ursprünglich  eine  hervorragende  (xeschwulst  gebildet  haben, 
von  deren  Seite  das  Hervordringen  stattfand.  Die  dünne  Haut  be- 
deckte die  andere  Hälfte,  welche  noch  ihre  durch  die  Ausdehnung 
bewirkte  Erhöhung  behielt.  Spuren  dieser  Bildungsweise  sind  noch 
auf  der  Oberfläche  des  Hornes  sichtbar.  Später  entzündete  sich  die 
dünne  Hautbedeckung  und  fing  an  zu  schwären,  und  trocknete,  da 
sich  von  unten  keine  Granulationen  bildeten,  auf  ihrem  hornigen 
Inhalte  ein.  Diese  Verschwärung  war  die  Ursache  der  Höthe  und 
des  Schmerzes,  über  welchen  die  Kranke  klagte,  und  der  Umlang 
derselben  ist  durch  eine  rauhe,  entfärbte  Oberfläche  einer  kreis- 
förmigen Figur,  welche  über  zwei  Drittel  ihres  Umlanges  von  einem 
Bande  verdünnter  Hautbedeckung  umgeben  ist,  auf  dem  Home  be- 
zeichnet. Das  Gewicht  des  Hornes  war  sechs  Drachmen. 

Der  Durchschnitt  des  Gewächses  zeigt  alle  Charaktei'e  von 
Horn.  Es  ist  blätterig  in  der  Längen richtung  und  die  Plättchen 
lassen  sich  wegen  der  Verschiedenheit  ihrer  Färbung  von  der  (jrund- 
fläche  bis  zur  Spitze  des  Hornes  deutlich  verfolgen.  An  der  Spitze 
ist  es  ferner  in  der  Richtung  seiner  Plättchen  gespalten  und  meh- 
rere äussere  kleinere  Plättchen  sind  zum  Theil  von  den  darunter 
liegenden  getrennt. 

In  seinem  feineren  Baue  ist  es  aus  abgeflachten  Epithel ium- 
zellen  zusanmiengesetzt,  welche  dicht  an  einander  liegem  uiul  an 
manchen  Stellen  eine  faserige  Anordnung  haben.  Die  ]<lpithcliimi- 
schuppen  sind  etwas  grösser  als  die  der  Oberliaut,  und  besitzen 
Kerne,  ein  Umstand,  welcher  die  Analogie  zwischen  den  eingeboge- 
nen Schläuchen  der  Haut  und  den  grösseren,  mit  Schleimhaut  aus- 
gekleideten Einbiegungen  bestätigt.  Die  abgellachten  Zellen  massen 
im  Längeiidurchmesser  von  Vtoo  Vsoo  im  Ouerdurchmessej- 

Viooo  Vasü  Uer  Durchschnitt  dieser  Messungen  ist 

V500  Längen-  und  Yeso  für  den  Q,uerdurchmesser. 

Die  Kerne  waren  meistentheils  von  ovaler  Form.  Der  Längendurch- 
messer war  1/2500^  Querdurchmesser  Y3300  ^oll. 

Dreiwidsiehenzigster  Fall.  Derselbe  ist  ebenfalls  ni;r  kurz 
neben  dem  folgenden  erwähnt.  Ein  Chirurg  Moreau  berichtet 
nämlich  bei  Gelegenheit  eines  andern  Falles  von  Hornauswuchs,  am 
Schenkel  einer  Frau  ein  Hoi’n  beobachtet  zu  haben. 

Vicmndsiebaizigsier  Fall..  Während  ich  in  Bex,  im  Canton 
Wadt,  die  Corrccturen  dieser  Beobachtungen  durchsehe,  erhalte  ich 
von  meinem  Freunde  Dr.  de  Alontet  in  Vevey  ein  Stück  eines  Haut- 
horncs,  welches  seit  mehreren  Jahren  sich  auf  der  Karbe  einer  Ver- 
biennung  durch  Phosphor  immer  wieder  Tcproducirt,  nachdem  grössere 
Stücke  entfernt  worden  sind.  Das  Allgemeinbefinden  des  sonst 
kraltigen  Alannes  ist  ganz  gut. 
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B.  Uii tcrscheukel. 


FVmjhuidsiehenzicisLcr  Fall  Vicq  d’Azyr^)  berichtot : Mo- 
1 eau,  Aiiit  iu  HcU’-lo-.l)uc,  luitLc  dur  (^obGÜHcluilt  ein  ]lorn  geschickt, 
dessen  parallele  Fasern  lialbkreisälndicli  gewunden  seien.  l)as  Horn 
kam  von  dei  innern  Seite  des  Unterschenkels  eines  80  jährigen 
Greises.  Es  sass  auf  der  Hautoberiläclie  und  hatte  nicht  tiefe  Wurzeln. 


S<‘xhsiindsichc)izigsler  Fall.  Auch  dieses  Horn  befindet  sich 
im  Breslauer  Museum  unter  der  Nummer  llJ92a.  Dasselbe  ist  von 
der  Gegend  der  Tibia  einer  bejahrten  sehr  alten  Frau  ohne  Zähne. 
Die  Länge  des  Auswuchses  betrug  ungefähr  7a  4ie  Breite 

Vs  Zoll.  Es  ist  leicht  gewunden.  Die  Hautbasis  zeigt  auf  ihrer 
Obertiäche  Narben. 


C.  Kniekehle. 

Swhenundstebenzigsler  Fall.  Lobstein  spricht  von  einem 
Horn , welches  aus  einem  Geschwür  der  Kniekehle  eines  jungen 
Mannes  hervorgewuchert  sei. 


D.  Zehe. 

Achtundsiehenzigsler  Fall.  Simon  erzählt  von  einem  Horn, 
das  sich  in  der  Gegend  der  ersten  Phalanx  der  kleinen  Zehe  bei 
einem  Manne  entwickelt  hatte,  bei  welchem  ausserdem  an  der  Fuss- 
sohle  hornartige  Bildungen  sich  befanden,  welche  mit  denen  der 
Ichlhgosis  ganz  übereinstinunen.  Da  der  an  der  Zehe  vorhandene 
Auswuchs  ganz  isolirt  steht,  und  im  Leben,  bei  einem  Breiten- 
durchmesser an  der  Basis  von  etwa  Va  Zoll,  mehr  als  einen  Zoll 
lang  war,  so  will  ich  ihn  hier  erwähnen.  Er  zeigt  ganz  dieselbe 
Zusammensetzung  aus  platten  Schüppchen,  wie  sie  von  Andera  bei 
Hauthörnern  beobachtet  worden  ist,  nur  trennen  sich  die  Schuppen 
leichter  von  einander,  als  dies  sonst  bei  den  Hornauswüchsen  der 
Fall  ist.  Die  Excrescenz  steckt  nicht  in  einem  Balge,  sondern  bildet 
eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Epidermis. 

IV.  Hörner  am  Thorax. 

Feunundsiehenzigster  Fall.  AlibertV  beschreibt  in  seinem 
grossen  Werke  über  die  Hautkrankheiten  ein  Hauthorn  einer  70jäh- 
rigen  Frau  von  auffallender  Magerkeit.  Dasselbe  bestand  seit  langer 
Zeit  und  hatte  seinen  Sitz  unterhalb  des  Schlüsselbeins  nach  innen. 


1)  Histoirc  de  la  Soeiöte  royale  de  mödiciae.  Annce  1780  et  1781.  p.  284. 
PI.  VI.  Pig.  3. 

2)  Op.  eit.  T.  I.  p.  358. 

3)  Op.  eit.  p.  229. 

4)  Description  des  maladies  de  la  peau,  Paris  1806,  p.  174. 


Die  ganze  Geschwulst  hatte  die  Grösse  einer  kleinen  Dirne.  Sie 
war  an  der  Basis  von  einer  Horasuhstanz  umgeben,  welche  dieselbe 
wie  eine  Muschel  umgab.  Die  Spitze  war  in  2 1 heile  getheilt, 
welche  von  einer  Verhängernng  der  Haut  bedeckt  waren,  unter  der 
man  Blutgefässe  sehen  konnte.  Ein  Chirurg  wollte  die  Geschwulst 
abreissen,  was  nur  unvollkommen  gelang,  und  worauf  sie  rasch 
wieder  wuchs.  Als  Alibei’t  die  Kranke  sah,  trug’  sie  an  dem  voi- 
deren  obern  Theile  der  Brust  in  der  Kcähe  der  Incisura  sicrni  einen 
Hornauswuchs  von  wenigstens  4 — 5 Zoll  Länge,  welcher  der  Hülse 
einer  Bohne  glich.  Der  Stiel  war  eng,  die  Schwere  bewirkte  Be- 
wegungen der  Drehung,  welche  für  die  Kranke  sehr  schmerzhaft  waren. 
Sonst  war  der  Hornauswuchs  selbst  unempfindlich,  nur  am  untern 
Theil  empfand  sie  mitunter  Stiche,  denen  einer  Kadcl  ähnlich.  Diese 
Frau  w^ar  sehr  abergläubisch  und  war  überzeugt,  dass  dieser  Aus- 
wuchs ein  lebender  Wurm  sei,  der  an  ihr  zehrte.  Sie  starb  au 
allen  Zeichen  einer  scorbutischen  Gacliexie  (?). 

Achtzig  der  Fall.  Alibert^)  citirt  an  dem  gleichen  Orte  den 
Fall  eines  76jährigen  Priesters,  welcher  seit  45  Jahren  an  dem 
mittleren  Theile  des  obern  Stücks  des  Sternum  ein  ziemlich  langes 
Horn  hatte.  In  dem  Maasse,  als  das  Horn  gewachsen  war,  hatte 
es  sich  gewunden  wie  das  eines  Widders,  schon  nach  5 Jahren  eine 
Länge  von  9 Zoll  auf  2 Zoll  Umfang  an  der  Basis  erreicht.  Eines 
Tages  wollte  der  Kranke,  der  Priester  Crayon,  auf  einer  Leiter 
stehend,  den  an  der  Mauer  rankenden  Wein  beschneiden;  er  fiel, 
das  Horn  aber  blieb  an  einer  der  oberen  S})rosscn  der  Leiter  hängen 
und  wurde  ganz  und  zwar  fast  ohne  Blutung  abgerissen,  cs  wuchs 
jedoch  bald  wieder  und  hatte  schon  nach  8 iMonaten  5 Zoll  Länge. 
Seitdem  hatte  Crayon  mehrere  Male  einige  Zoll  des  immer  wieder- 
wachsenden  Horns  abgeschnitten,  war  jedoch  ohne  jede  Beschwei’de 
geblieben  und  die  vollkommen  intactc  llaut  der  Umgegend  war  auf 
die  darunter  liegenden  Theile  vollkommen  beweglich. 

Einundachlzigder  Fall.  Cr  uv  eil  hier  erzählt  folgende 
höchst  merkwürdige  Thatsache:  Während  er  Arzt  des  Centralbureau’s 
der  Hospitäler  in  Paris  war,  kam  eine  I>au  in  die  Consultation 
mit  einem  Kreise  hornigter  Auswüchse  um  die  Brustwarze.  Die 
einzelnen  Hornetuis  waren  vollständig  von  einander  getrennt,  sie 
waren  schwarz,  sehr  hart  und  zeigten  an  ihrer  Oberfiäche  Facetten, 
die  einander  entsprachen;  ihre  freie  Oberfläche  war  abgestumpft. 
Sie  hingen  fest  mit  der  Haut  zusammen,  auf  welcher  sie  sassen. 
Die  darunter  liegenden  Hautpapiilen  waren  so  empfindlich,  dass 
die  Kranke  bei  der  Berührung  der  Hornauswüchse  die  heftigsten 
Schmerzen  empfiind  und  desshalb  auch  durchaus  nicht  gestatten 
wollte,  dass  man  einen  derselben  hinwegnehme. 


1)  Descriptioii  des  mal.adies  de  la  peaii,  Paris  1800,  p.  174. 

2)  Traitd  d’Anatoinie  pathologique  gdnerale,  T.  Iff.  p.  ‘.UdO. 
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Zwomn(lachlzifjslo7-  Fall  Im  Ereslaner  Museum  fmdet  sich 
unter  der  Nummer  1992  ein  Horn  vom  S/enmm  einer  dOmlirigen 
brau,  vmlches  ungefähr  17^^  Zoll  lang  und  7,j  Zoll  dick  isi  Seine 
J^arbe  ist  hellgelb,  ins  Bräunliche  spielend.  JJas  Iforn  ist  leicht 
gebogen  und  zu  zwei  Hrittheilen  seiner  OberÜäche  glatt;  an  der 
concaven  Seite  ist  die  Oberfläche  mehr  furchen-  und  grubenartig 
vertieft;  hier  ist  von  einer  Längsstreifung,  welche  auf  dom  glatten 
Tlmilo  der^  Oberfläche  sehr  deutlich  ist,  gar  nichts  zu  sehen ; die 
Längsstreifung  ist  jedoch  von  der  graden  Richtung  etwas  abweichend 
und  mehl  nach  einer  Seite  hin  gewunden.  I)a  nicht  bestimmt 
zu  ermitteln  ist,  nach  welcher  Richtung  hin  das  Horn  gebogen  war, 
als  es  am  Sternum  noch  fest  sass,  so  muss  ich  mich  hier  mit  dieser 
kurzen  Skizze  begnügen. 

Fr&twidachtzigstev  Fall.  Alibert ')  erwähnt  in  seinem  bereits 
mehrfach  cftirten  Artikel  des  Hictionnaire  des  Sciences  inedicales 
einen  Rail  von  einem  Hornauswuchs  auf  dem  mittleren  Theile  des 
ersten  Stücks  des  Sternmns,  welchen  ihm  Ri  gal  mitgetheilt  hat. 

V.  Hörner  der  Hegend  der  Lendenwirbel  und  der  Sitzhöcker. 

Fierundaclitzigster  Fall.  Cruveilhier^  beschreibt  in  der 
Erklärung  zur  3.  Tafel  der  24.  Lieferung  seines  grossen  pathologisch- 
anatomischen Kupferwerkes  folgenden  Rail: 

Herr  Raget,  Arzt  in  Bordeaux,  hat  von  der  Lendengegend 
eines  Indianers  einen  grossen  Hornauswuchs  exstirpirt. 

Ein  Indier  von  Laposlan  in  Mexico,  Bauer,  52  Jahr  alt,  von 
kräftiger  Constitution,  kommt  in  das  St.  Michaels-Hospital  im  Mai  1831. 
Er  trägt  auf  der  linken  Lumbalgegend,  2 Zoll  oberhalb  des  Darm- 
beinkamines  ein  Horn  in  horizontaler  Richtung,  dessen  Basis  auf 
einer  aus  der  Tiefe  kommenden  Geschwulst  beweglich  war  und  dort 
grosse  Schmerzen  verursachte.  Hie  umgebende  Haut  war  gesund. 
Der  Kranke  erzählt,  dass  dieses  Horn  seit  ungefähr  10 — 12  Jahren 
entstanden  sei  und  mit  einer  schmerzhaften  Geschwulst  begonnen 
habe,  welche  später  umfangreicher  wurde  und  an  der  Oberfläche 
ulcerirte.  Nach  einem  Jahre  bedeckte  sich  das  Geschwür  mit  einem 
Homauswuchs,  welcher  in  Zeit  von  3 Jahren  eine  Höhe  von  3 Zoll 
und  einen  Umfang  von  6 — 7 Zoll  erreicht  hatte.  Sehr  von  dem 
Auswuchs  in  seinen  Bewegungen  gestört,  legte  er  dasselbe  auf  einen 
Block  und  liess  es  von  seinem  Sohne  absägen;  es  wuchs  jedoch 
wieder  und  nach  3 Jahren  liess  er  es  von  Neuem  absägen.  Die 
Summe  der  abgesägten  Stücke  hatte  ungefähr  eine  Höhe  von  10  Zoll. 
Da  nun  das  Horn  immer  wiederkam,  trat  er  in  das  Hospital.  1 aget 


1)  Dicdüimairc  des  sciencc.s  jnddicales,  T.  IV.  p.  251. 

2)  AiiatoiviLe  pathologique.  Livr.  XXIV.  PI.  III.  Fig.  IVi.  — Journal  de 
mddiciue  pratique  de  Bordeaux,  mara  1835,  p.  148. 
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exstirpii’te  mm  durch  zwei  elliptische  Schnitte  die  ganze  Jlasis  des 
Horns,  welches  in  die  Tiefe  fast  bis  auf  die  Muskeln  zu  dringen 
schien.  Die  Wundfläche  eiterte  und  war  nach  6 Wochen  voliständig 
vernarbt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  tieferen  Theile  der  Haut 
mehr  in  einem  Zustande  fibröser  Verdichtung  und  Verhärtung  sich 
befanden.  Das  Horn  hat  an  seiner  Basis  eine  Art  von  Hals;  der 
freie  obere  Theil  ist  leicht  ausgehöhlt,  die  Bänder  sind  nach  aussen 
umgeworfen.  Auf  dem  Durchschnitt  sieht  man  eine  Menge  horniger 
Längsbündel  durchschiimnern.  Das  umfangreiche  Horn  ist  auf  den 
Seiten  leicht  abgeplattet.  Die  Oberfläche  besteht  aus  parallelen, 
bandartigen  Streifen,  die  Farbe  ist  blass  gelbbraun,  mit  schwärz- 
lichen Flecken  durchmischt,  welche  in  dem  Maasse  seltener  werden, 
als  man  sich  von  der  Haut  entfernt.  Audi  der  Längsdurchschnitt 
zeigt  ein  bündelai’tiges  streifiges  Ansehen.  Im  Innern  befinden  sich 
mehrfache  Lücken,  wahrscheinlich  durch  Austrocknung.  Die  Dichtig- 
keit und  Consistenz  war  um  so  grösser,  je  mehr  man  sich  von  der 
Haut  entfernte.  Die  chemische  Untersuchung  von  Darb  et  gemacht 
crgiebt:  faserige  thierische  unlösliche  Substanz,  geronnenem  Eiweiss 
ähnlich  zum  grössten  Theile,  ferner  sehr  kleine  Mengen  von  Schleim, 
phosphorsaurem  Kalk,  Spuren  endlich  von  milchsaurem  Katron. 

Fünfundachizigster  Fall.  In  den  Ephemeriden  wird  kurz  die 
Beobachtung  eines  Fdelmannes  erwähnt,  welcher  eine  nus.sgrosse 
Geschwulst  an  den  untersten  Rückenwirbeln  10  Jahre  lang  ohne 
Kachtheil  trug,  aus  welcher  dann  später  ein  Horn  heraus  wuchs. 
Kähere  Details  sind  nicht  angegeben;  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
hier  eine  Balggescliwulst  dem  Hornauswuchs  zu  Grunde  lag. 

VI.  Horiiaiiswüclise  auf  der  Eicliel  und  dem  Scrotum. 

Scchsundaehlzigsler  Fall.  C a 1 d a n i beschreibt  fo  I gend en 

höchst  merkwürdigen  Fall  eines  Hornes  von  der  Jhchel. 

Ein  70  Jahr  alter  Mann,  der  beständig  vollkommen  gesund 
gewesen  war,  empfand  plötzlich  ein  äusserst  heftiges  Jucken  an  der 
äusseren  Seite  des  rechten  varicösen  Unterschenkels,  so  dass  er  sich 
bis  zum  Bluten  zu  kratzen  genöthigb  war.  Hierauf  entstanden  Bose, 
Oedem  und  Geschwüre,  die  bald  hier,  bald  dort  aufbrachen,  bis 
endlich  nach  2 Jahren  vollständige  Heilung  erfolgte.  Bald  darauf 
entstand  ein  heftiges  Jucken  zwischen  Eichel  und  Vorhaut,  welches 
er  wegen  angeborener  Phimo.^e  durch  so  heftiges  Reiben  der  Vorhaut 
zu  lindern  suchte,  dass  das  Blut  aus  der  Oeffhung  derselben  floss. 
Nach  einigen  JMonaten  erschien  ein  weicher,  mit  ungleicher  Ober- 
fläche versehener,  einer  Eichel  ähnlicher,  äusserst  empfindlicher 


1)  Ephenicrides  naturae  ounosorum.  Decas  1.  Anmis  I.  Ohservat.  XXXI. 

2)  Osserv.  aiiat.  palliol.  O.ss.  XIII.  in  Meinorie  flella  sü<;.  italiana,  T.  XVI. 
p.  124.  — Meckel’s  Archiv  1815,  p.  .aoi. 
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Kürpci-  an  der  Vorhantöflhung,  der  sich  in  einigen  Tagen  vergros- 
serte.  Da  wegen  der  Enge  der  Vorhaut  der  Sitz  desselhen  niclit 
ausgeinittelt  werden  konnte,  so  wurde  diese  aufgeschlitzt  und  es 
ergab  sich,  dass  eine  krebsartige  Geschwulst  A^on  ihrer  inneren  Eläche 
hervorwuclis  und  ausserdem  einen  kleinen  Theil  der  Eichel  ange- 
grilien  hatte.  Die  ganze  Vorhaut  wurde  weggenommen  und  die 
Wunde  vernarbte  in  einem  Monate.  Doch  zeigte  sich  schon  am 
3.  Tage  nach  der  Operation  an  der  wunden  Stelle  der  Eichel  eine 
kleine,  etwas  harte  Hervorragung,  die  am  4.  und  5.  Tage  mit  dem 
glühenden  Eisen  berührt  wurde.  Sie  verschwand  hierauf,  allein 
am  18.  Tage  erschienen  zwei  andere  etwas  erhabene  Stellen  an 
demselben  Orte.  Diese  und  ein  dritter  ungewöhnlicher  Auswuchs, 
der  einige  Tage  später  erschien,  wurden  gleichfalls  weggeätzt,  so 
dass  der  Xranke  das  Hospital  in  kurzer  Zeit  völlig  geheilt  verliess. 
Fünf  Tage  nachher  aber  erhob  sich  in  der  Mitte  der  Narbe  ein 
weisser,  harter,  unempfindlicher  Körper,  der  in  der  Breite  und  Länge 
bald  so  beträchtlich  wuchs,  dass  er  in  10  Monaten  die  Grösse 
erreichte,  welche  die  Abbildung  angiebt.  Zugleich  erhärtete  er  zu 
einer  hornartigen  Substanz  und  krümmte  sich  nach  der  Concavität 
der  Eichel  so,  dass  sein  Ende  der  Eichelölfnung  gegenüber  gelangte. 

Es  ist  schade,  dass  wir  den  weiteren  Verlauf  dieses  Falles 
nicht  kennen.  Offenbar  handelt  es  sich  auch  hier  wieder  um  ein 
cancroides  Epitheliom  und  nicht  um  wirklichen  Krebs,  und  es  wäre 
in  der  That  von  grossem  Interesse,  zu  wissen,  ob  nicht  unter  solchen 
Umständen  eine  wirkliche  solide  Hornbildung  den  weiteren  Fort- 
schritten des  sonst  so  bösartigen  Eichelcancroids  zuweilen  vorbeugte. 

Sichenundachlzigster  Fall.  Dieser  gehört  dem  französischen 
Arzte  Hichond-Desbrus*).  Ein  Bauer  von  St.  Vincent  kam  zu 
mir,  erzählt  er,  wegen  eines  Krebses  des  männlichen  Gliedes;  der- 
selbe bot  in  der  That  einen  üblen  Anblick  dar.  Die  sehr  geschwol- 
lene und  gespaltene  Vorhaut  war  in  ihrem  vorderen  Theile  hart, 
dick,  wie  knorpelig.  Nahe  am  Frenuhm  war  dieselbe  weich,  käsigt, 
mit  weisslichen  Vegetationen  bedeckt.  Zu  beiden  Seiten  sah  man 
eine  enorme  rothe  Wucherung,  welche  bei  der  gei'ingsten  Bewegung 
blutete.  Die  in  der  Tiefe  verborgene  Eichel  war  von  einer  harten, 
schwarzen,  schwer  zu  entfernenden  Kruste  bedeckt,  unter  Avelcher 
man  das  eigenthümlich  degenerirte  Eichelgewebe  fand.  Es  glich 
weissem  Sammet  und  man  konnte  mit  der  Pincette  grössere  Stücke 
ohne  Blutung  entfernen.  An  der  Basis  der  Eichel  bestand  eine 
übelriechende  Eiterung.  Die  Schmerzen  waren  nicht  heftig,  das 
Uinniren  leicht  und  nur  der  enoime  Umfang  der  Geschwuhst  beläs- 
tigte den  Kranken.  Im  Verlaute  dos  Gliedes  befand  sich  noch  ein 
Abscess  und  ein  ziemlich  umfangreicher  schmerzhalter  Uttho  in  der 
rechten  Weichengegend.  Der  Kranke  war  (iO  Jahr  alt  und  nie 


*)  Arohives  gdndrales  de  iiiddicino,  . XV.  IS27.  p.  218. 
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venerisch  gewesen.  Der  Arzt  entfernte  nun  die  Vorhaut  mit  allen 
Vegetationen  und  wandte  dann  das  llousselot’sche  Aetzpulver  mit 
Speichel  benetzt  an.  Indessen  die  gereizten  Theile  der  Umgegend 
schienen  auch  krank  zu  werden.  Nun  wurden  alle  Wucherungen  nach 
und  nach  mit  dem  Messer  entfernt  und  nach  zwei  Monaten  war  die 

1 fei  hing  bis  auf  eine  kleine  Stelle  beinahe  vollständig.  Nun  ging  der 
Kranke  auf  14  Tage  nach  Hause,  kam  mit  neuen  Vegetationen  wieder, 
welche  weggeschnitten  wurden;  er  blieb  dann  aus  und  kam  nach 
3 Monaten  mit  erneuerten  Wucherungen  abermals  wieder,  wollte 
jedoch  von  einer  neuen  Operation  nichts  hören.  Im  folgenden  Jahre 
kam  er  wieder,  zeigte  tiefe  Veränderungen  der  übrig  bleibenden 
Vorhaut  und  auf  der  Eichel  ein  Horn  von  1 Zoll  Durchmesser  auf 

2 Zoll  Höhe.  Einige  Tage  vorher  hatte  er  schon  die  Spitze  mit 
einem  Messer  abgeschiiitten.  Das  Horn  hatte  Fonn,  Farbe,  Con- 
sistenz  und  beim  Verbrennen  der  einzelnen  Fragmente  den  Geruch 
von  Hornsubstanz;  nur  die  äussere  Lage  war  sehr  hart,  das  Innere 
wai‘  mehr  porös  und  zerreibbar;  die  Eichel  war  ein  wenig  auf  die 
Seite  geworfen,  das  Harnen  erschwert.  Das  Centrum  war  von  einer 
verhärteten  käsigen  Masse  ausgetüllt;  das  Uebel  machte  nur  lang- 
sauie  Fortschritte;  das  Horn  wuchs  immer  mehr.  Nach  3 Monaten 
kam  eine  akute  Entzündung  hinzu,  die  Amputation  wurde  vor- 
gesch lagen,  aber  nicht  angenommen;  der  Kranke  ging  nach  Lyon, 
mn  sich  dort  operiren  zu  la.sseii  und  der  behandelnde  Arzt  erfuhr 
seitdem  nichts  mehr  von  ihm. 

Es  ist  auch  hier  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich  um  ein 
canci’oides  EpUheliom  der  Eichel  mit  Horncomplication  handelt  und 
dass,  da  bereits  ein  Bubo,  wahr.scheinlich  auch  epitheliomatöser 
Natur,  bestand,  der  endliche  Ausgang  ein  tödtlicher  geworden  ist. 
Wäre  Heilung  eingetreten,  so  würde  der  Arzt  dies  wohl  erfahren 
und  bekannt  gemacht  haben. 

Achiundachtzigster  Fall.  Am  Ende  der  eben  mitgetheilten 
Beobachtung  erwähnt  Bicho n d -Desb r u s,  dass  Dreschet  be- 
richtete, auf  der  Eichel  eines  sehr  alten  Mannes  von  derselben  empor- 
wuchernde Hornplatten  beobachtet  zu  haben. 

Neumindachtzigslrr  Fall.  Otto^)  erzählt  in  seinen  seltenen 
Beobachtungen,  dass  Herr  Dr.  Ebers,  Arzt  des  grossen  bürger- 
lichen Hospitals,  vor  einigen  Jahren  an  der  Eichel  eines  Mannes 
ein  festes  Horn  beobachtet  habe,  sowie  auch  bildlich  habe  darstellen 
lassen.  Es  sei  dasselbe  gekrümmt  gewesen  und  grösser  noch  und 
dicker,  als  das  von  Galdani  an  derselben  Stelle  beobachtete. 

Neunzigster  Fall.  Oarron^)  beschreibt  in  den  Bulletins  der 
Pariser  anatomischen  Gesellschaft  ein  Horn  von  der  Vorhaut  eines 
hörsters,  der  4;>  Jahre  alt  war.  Es  sass  zwischen  dem  hinteren 


1)  Selü  iic  Beoba<;htung-en  etc.,  Breslau  1816,  pag.  109. 

2)  Bulletins  de  la  Soci^t^  auatomique,  T.  XXIX.  p 235. 
Lebert,  Kerutose. 
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Rande  und  der  Oeffnnng'  der  l^icliel,  nahe  am  Frcnuhun  links. 
Seine  Hasis,  welclie  auch  an  d('.r  Eichelsuhstanz  lest  sas.s,  nahm 
seine  ganze  Höhe  ein.  Der  stumple,  obere  Theil  war  trocken, 
runzlig,  leicht  gespaltcm.  Das  etwa  15—18  Linien  lange;  Horn  war 
unregelmassig  prismatisch  njul  dreieickig,  sowie  leicht  gewunden, 
so  dass  ini  Zustande  der  Lrschlaflnng  des  Gli(;des  die  Spitze  nach 
hinten  und  unten  gerichtet  war.  Der  Kranke  hatte  keine  Schmerzen, 
nur  war  es  ihm  unangenehm,  dass  seit  einiger  Zeit  der  Reischlaf 
wegen  der  lielligen  Schmerzen  sowohl  für  ihn,  wie  für  seine  h'j'au 
unmöglich  geworden  war.  Dieses  Horn  bestand  seit  2 Jahren;  es 
wurde  vollstäudig  weggeschnitten  und  wenige  Tage  darauf  verlies.s 
der  Kranke  das  Hospital.  Was  weiter  aus  ilim  geworden  ist,  wird 
nicht  angegeben. 


Einundnetonzigsier  Fall.  Dieser  ist  mir  Ton  meinem  Collegen 
Herrn  Medizinalratli  Middeldorpf  mitgeth eilt  worden.  Er  betriflt 
einen  70jährigen  Arbeiter.  Derselbe  will  vor  10  Jahren  an  einer 
beginnenden  Phimosis,  deren  Ursache  nicht  genau  zu  erörtern  ist, 
gelitten  haben,  die  ihm  das  orificnmi  praeptUii  so  verengerte,  dass 
er  nur  mit  Mühe  sein  W asser  lassen  konnte.  Ein  Jahr  darauf  sah 
er  sich  genöthigt,  sich  die  Phimosis  operiren  zu  lassen.  Die  Ope- 
ration sschnitte  heilten  nicht  ordentlich  zu,  sondern  eiterten  lange 
imd  stiessen  Schorfe  ab.  Rach  einiger  Zeit  jedoch  zeigte  sich  rings 
an  der  Stelle  der  weggeschnittenen  Voihaut  eiiie  harte  hornartige 
Wucherung,  die  sehr  bald  in  der  Gegend  des  Frcnulum  so  zunahm, 
dass  sie  der  Ki’anke  mit  der  Scheere  theilweise  entfernen  konnte, 
am  oberen  Theile  jedoch'  zeitweise  von  selbst  abliel  und  wieder 
nachwuchs.  Der  Kranke  ist  ein  für  sein  Alter  sehr  kräftiger,  gut 
genährter  Mann.  An  seinem  Penis  zeigt  sich  am  oberen  Theile 
eine  scheinbai’  abgestossene  Hornwucherung,  wenigstens  sitzen  am 
Dorstim  penis  an  der  Stelle  der  operirten  Vorhaut  nagelähnliche 
Wucherungen,  die  sich  über  einen  Theil  der  Glans  erstrecken.  Am 
Fremilum,  oder  vielmehr  am  ganzen  unteren  Theile  sieht  man 
eine  aus  vielen  einzelnen  Hornlamellen  ziisammengesetzte  cylin- 
drisch  in  der  Richtung  des  Penis  ibrtlaulende  Wucherung  von 
Hornmassen.  Da  sich  die  einzelnen  Lamellen  spalteten,  besonders, 
nachdem  der  Kranke  mit  der  Scheere  viel  daran  geschnitten  hatte, 
band  er  dieselben  mit  einem  Eaden  zusammen.  Der  Patient  ver- 
vmigerte  entschieden  jede  Operation. 

Tavenondneunzigster  Fall.  Gurling'^')  beschreibt  in  seinem 
Werke  über  die  Krankheiten  des  Hodens  einen  ^/.j  Zoll  langen 
hornigen  Auswuchs  von  conischer  Form  am  Rande  eines  ovalen, 
erhabenen,  wai’zigen  Geschwürs  des  Hodensacks,  von  einem  soge- 
nannten Schornsteinfegerkrebs. 


*)  Treaiise  on  Diseases  of  Die  teslicle,  p.  522.  The  speciiiien  is  in  theÄIus. 
of  Coli.  Surg.  246Ü. 
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Bremndneunzigster  Fall.  Paget  i)  erwähnt  bei  dieser  Ge- 
legenheit,  dass  Carling  auch  eine  Zeichnung  von  Wadd  copirt 
habe,  welche  ein  ähnlicli' gebildetes,  2%  Zoll  langes  Horn  darstelle. 

Es  ist  von  hohem  Interesse,  dass  auch  hier  wieder  Hornbildung 
in  direktem  Zusammenhänge  und  an  einem  der  Lieblingssitze  des  Epi- 
thelioms vorkommt. 

VII.  Vielfache  Hornaus  wüchse. 

A.  Mehrfiiclie  Hörner  an  verschiedenen  Körpergegenden  vereinzelt. 

Yierundneunzigsier  Fall.  Dieser  ist  relativ  sehr  unvollständig 
berichtet.  Alibert^)  spricht  an  der  bereits  öfters  erwähnten  Stelle 
von  einem  jungen  Mädchen  von  Dinan,  über  welche  man  ihm  oft 
Mittheilungen  gemacht  und  bei  welcher  an  verschiedenen  Stellen 
Hornauswnehse  sich  entwickelt  haben. 

Fünfundneunzigsler  Fall.  Dieser  gehört  dem  französischen 
Arzte  Lozes^).  Ein  45jähriger  Mann  hatte  seit  10  Jahren  zwei 
Hörner;  das  eine  in  der  Gegend  des  rechten  Trochanter  major  war 
einem  Widderhorn  ganz  ähnlich,  das  andere  am  obern  und  liinteren 
Theile  des  linken  Beins,  dem  ersteren  fast  gleich.  Lozes  machte 
die  Exstirpation  beider  Hörner,  berührte  dann  die  Stelle  mit  dem 
Glüheisen  und  so  kam  die  Vernarbung  bald  zu  Stande.  Eins  der 
Hörner  hatte  5 Zoll  Länge  und  1 Zoll  Durchmesser  an  der  llasis; 
es  wiegt  34  Gramm,  Das  andere  ist  noch  länger.  Die  chemische 
Analyse  von  Herrn  Dublanc  ergiebt,  dass  ihre  Substanz  aus  der- 
jenigen besteht,  welche  Fourcroy  und  Hatchett  oxygenirtes 
Eiweiss  genannt  haben  und  aus  welcher  die  Nägel,  die  Epidermis 
der  Haut  und  die  Ochsenhörncr  bestehen. 

Der  Urgrossvater  des  Kranken  hatte  ein  ähnliches  Horn  in  der 
Gegend  des  rechten  Schulterblatts. 

ScchsundncUHzigsler  Fall.  Dieser  Fall  wird  von  G r u v c i 1 h i e r 
beschrieben  und  abgebildet.  Er  erzählt  nämlich,  dass  er  in  einem 
seiner  S.äle  in  der  Salpetriere  eine  Frau,  beobachtet  habe,  welche 
auf  der  inneren  Schenkeldäche  5 — 6 kegelförmige  Auswüchse  von 
1 — 1^2  ^oll  Länge  gehabt  habe.  Diese  Hörner  waren  in  Folge  von 
Verbrennung  entstanden.  An  der  Basis  jedes  kleinen  llornes  zeigten 
sich  Geschwüre,  welche  Folge  des  Reizes  der  Hitze  von  Emanationen 
glühender  Kohlen  gewesen  sein  sollen,  ln  Frankreich  ist  es  nämlich 
Brauch,  dass  die  Frauen,  wann  sic  bei  grosser  Kälte  nicht  heizen  können. 


1)  Lcctuvcs  ou  Tuniours,  London  18.53,  p.  4H). 

2)  Dictionnairc  dos  Sciences  medicales,  T.  lY-  p.  251. 

3)  Arcliivcs  generales  de  nicdicine,  T.  XXIT.  j).  416.  — Cruveil liier  Ana- 
tomie paniologicpie,  Livraison  XXTN''.  PI.  III.  Kig.  1 et  2,  nebst  entsprechender 
genauer  Heschrcilmng. 

4)  Anat.  p.atliol.,  Livr.  VII.  PI.  VI.  und  entsprechender  Text. 
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(lie^  Küsse  auf  einen  kleinen  mit  Asche  und  brennenden  Kolden 
g-erullten  und  innerlich  mit  Eisen  ausgeschlagenen,  oben  netzhirmig- 
durchlöcherten  Kasten  setzen,  den  man  ClHnifnrUo  nennt,  ein  Aus- 
druck, den  man  ins  Deutsche  mit  Wärmekasten  übersetzen  kann. 
Das  G-ehen  war  der  Kranken  unmöglich  geworden.  Die  ge.ringsten 
Dewegung'cn  nöthigten  sic  zu  hertigem  Schreien ; namentlich  war 
dies  der  Fall,  wenn  die  llornau.swiichse  selbst  berührt  wurden,  und 
doch  wollte  sich  die  Kranke  nicht  operiren  lassen.  Endlich  fielen 
die  Hörner  von  selb.st  ab  und  es  erfolg'te  vollständige  Genesung. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  Gruveilhier,  dass  er  mehr- 
rach auf  Karben  des  Beins  eine  hornigte  Substanz  beobachtet  habe, 
welche  ganz  einem  Kagel  ähnlich  gewesen  sei.  Es  habe  auch  da- 
mals, als  er  dieses  schrieb,  in  den  Sälen  des  Herrn  Hourmann 
in  der  Salpetriere  sich  eine  Erau  befunden,  welche  anf  dem  Kopfe 
eine  3 — 4 Zoll  dicke,  aus  übereinander  gelagerten  Schichten  be- 
stehende Hornplatte  zeigte.  Ich  muss  jedoch  bemerken,  dass  diese 
riiatsache  so  ohne  jede  Analogie  dasteht,  dass  bei  dem  Fehlen  ge- 
nauei-er  anatomischer  und  aller  mikroskopischen  Details  sich  wohl 
kaum  entscheiden  lässt,  nm  welches  krankhafte  Gebilde  es  sich  hier 
in  Wirklichkeit  gehandelt  habe. 

Siebenundneionzigsier  Fall.  I n g r a s s i a s -')  theilt  fol gende  Beob- 
achtung mit.  Er  erzählt,  dass  er  in  Palermo  mit  dem  Chirurgen 
Jakob  ns  a Soris  ein  junges  Mädchen  beobachtet  habe,  bei  welchem 
verschiedene  Körpertheile,  besonders  an  den  Gelenken  der  Hände, 
der  Knie,  des  Ellenbogens,  dem  Kopf  und  der  Stirn,  hornige  ge- 
wundene Auswüchse  gezeigt  haben,  welche  spitz  endeten  und  den 
Hörnern  eines  Kalbes  ähnlich  waren;  diese  Auswüchse  waren 
von  der  Oberfläche  der  Haut  entstanden  und  hingen  mit  ihr  durch 
eine  bei  der  Berührung  empfindliche  Basis  zusammen.  Sie  waren 
aus  Schichten  zusammengesetzt,  welche  über  und  nebeneinander  ge- 
lagert, deren  kleinste  der  Spitze  des  Auswuchses  entsprach.  Man 
sah  in  ihnen  mehrere  gleichsam  knöcherne  Rippen  wechselseitig  an 
einander  haften;  (wahrscheinlich  ist  hiermit  die  Längsstreifnng  der 
Hörner  gemeint).  Ihre  Härte  und  feste  Adhärenz  an  der  Hant 
hatten  die  Krankheit  als  unheilbar  von  Seiten  der  Aerzte  betrachten 
lassen.  Sie  wuchsen  und  vervielfältigten  sich,  bis  sie  Ingras sias 
in  wenigen  Tagen  heilte,  ohne  anzugeben,  durch  welches  Mittel. 
Nach  Schenk  sagt  Ingrassias  mir,  dass  er  ihr  in  sehr  kurzer 
Zeit  ihre  frühere  Gesundheit  und  Schönheit  wiedergegeben  habe. 

Da  solche  Hörner  nicht  schwer  zu  exstirpiren  sind,  so  ist  wahr- 
scheinlich anf  diesem  Wege  die  Kur  gelungen,  denn  durch  innere 
Mittel  wäre  dies  rein  unmöglich  gewesen.  Die  im  Text  und  in 
Schenk  noch  ausführlichere  Beschreibung  lässt  über  die  HornnaUir 


*)■  De  tumoribus  jmieter  naturam,  p.  .S3fi.  — Sclieiilc  v.  Grafenbevg  I • b 
obsei'vatione.s  de  capito.  Observat.  23.  — Koyer,  op.  cit.,  T.  XI.  p.  132. 
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der  AuH^YU('ht^e  wolil  Ueiiicn  Zweifel.  Da  aber  eine  so  grosse  Zahl 
von  Hörnern  an  so  vielen  Körperstellen  seitdem  nicht  wieder  beob- 
achtet worden  ist  und  überdies,  wenn  dies  wirklich  der  Fall  ge- 
wesen wäre,  eine  Heilung  in  wenigen  Tagen  wohl  kaum  zu  Stande 
kommen  konnte,  so  liegt  offenbar  in  dieser  Beobachtung  irgend  eine 
Uebertreibung.  Entweder  ist  die  Zahl  der  Hörner  sehr  übertrieben, 
oder  die  Heilung  konnte  nur  durch  succcssive  Exstirpationen  eine 
vollständige  werden. 

! 

n.  Ueber  eine  oder  mehrere  Körperf^egenden  verbreitete  zahlreiche 

H orii  \v  ucherungen . 

Acht'undneunzigslcr  F all.  F ab  r i c i u s II  i 1 d a n u s erzählt 

folgenden  Fall.  Ein  junges  Mädchen  aus  dem  (’anton  Bern  hatte 
auf  dem  Rücken,  den  obern  und  untern  Gliedmaassen  Horn- 
auswüchse, von  denen  einige  2 Querfinger  Länge  hatten;  ihre  Farbe 
war  braun.  Einige  waren  geknünmt,  aber  die  meisten  waren  grade, 
^fachdem  er  die  Franke  durch  kräftige  Diät,  bittere  Getränke  und 
geeignete  Mittel,  die  Regeln  wieder  hervorzurufen,  gehörig  vor- 
bereitet hatte,  schickte  er  sie  in  ein  Bad  in  die  Hähe  von  Bern. 

Durch  diese  Badekur  fielen  die  Hornauswüchse  ab;  aber  ihre 
Armuth  erlaubte  nicht,  die  passende  Behandlung,  Diät  und  Reinlich- 
keit in  Anwendung  zu  bringen,  und  so  kehrten  dieselben  nach  einem 
Jahre  wieder.  Trotzdem,  dass  dieselben  weniger  zahlreich  waren, 
als  das  erste  Mal,  konnte  sich  dennoch  die  Kranke  nicht  aufrecht 
halten,  noch  gehen,  noch  sich  setzen,  noch  auf  dem  Rücken  liegen, 
ohne  sehr  zu  leiden.  Sic  veidor  nach  und  nach  ihre  Kräfte  und 
stai’b.  — Auch  dieser  Fall  ist  in  hohem  Grade  dunkel,  stimmt 
jedoch  mit  den  bald  näher  zu  beschreibenden  in  vieler  Beziohung 
überein  und  scheint  sich,  wie  diese  ganze  Gruppe  von  Beobach- 
tungen, an  jene  örtlichen  und  zahlreichen  Hornwucherungen  anzu- 
schliessen,  welche  den  Uebergang  zur  Ichlhyosis  coniea  in  ihren 
luxuriinmdsten  Formen  machen. 

Kciumndneiüizigsler  Fall.  Ray  er  spricht  von  einer  Beob- 
achtung Mal  pighi ’s,  welcher  ein  30 jähriges  Mädchen  betrifft,  dessen 
Hohlliand  und  Fusssohle  mit  hornigen  Excrescenzen  bedeckt  gewesen 
sein  soll,  mit  Diffbrmität  der  Kägel.  Dieser  Fall  soll  auch  abgebildet 
worden  sein.  Er  citirt  ihn  nach  Mal  pighi  {Fe  cornwmn  vegetalinne 
m Mangeti  hihliolhcca  analomicn,  Genevae  1085,  p.  38.)  Vergeblich 
ab(.'r  habe  ich  diesen  Fall  in  der  Dissertatio  de  cornimvi  vegetatione 
in  der  Leidner  Ausgabe  vom  Jahre  1687  gesucht.  Allerdings  findet 
sich  hier  eine  vortreffliche  Beschreibung  eines  abnonnen  Hornes  vom 
Kacken  eines  Ochsen,  worauf  ich  später  znrückkommen  werde, 
nebst  tür  die  damalige  Zeit  sehr  feinen  Beobachtungen  über  die 

1)  Opera  omiiia,  Fraiicolürti  1682.  Centuriall.  Obs.  25.  Diese  Beobachtung 
findet  sieb  nicht  in  der  Leidner  Ausgabe  von  1641.  — Boyer,  op.  eit.,  p.  IIJI-T. 

2)  Traitd  de  maladies  de  la  peau,  T.  III.  p.  644. 
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Struciur  mul  Eniwickelmig  dm-  'riiiurliörncr.  01»  mm  iMiingcl, 
dessen  coinpiUxtorisclic  Arbeiten  überhiiupt  oft  unzuverlässig  sind,  liier 
einen  Irrilmm  begangen  hat  oder  ob  ii-gend  eine  anderi;  Ausgabe 
diesen  Eall  enthält,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  AuHälieiid 
war  cs  mir,  diese  Beobachtung  nirgends  anders  citirt  zu  ündmi.  — 
Auf  der  gleichen  Seite  von  Itayer’s  Werk  findet  sjch  übrigens 
noch  ein  anderes  Oitat  ans  deju  (35.  Briefe  M o rgagn  i ’s,  in  welchem 
von  einer  degenerirUm  in  Horn  unigewandelten  Warze  von  der  linken 
Seite  des  Pracimiiums  die  Rede  sein  soll.  Die  Al  o rgagn  i’ sehe 
Stelle  aber  betrilFt  offenbar  ein  lloim  anf  der  linken  Stirnbeingege.nd. 
Die  sudle  heisst:  Ex  verrucarum  autem  gcncre  ilhid  cerlc  eml  conm 
qiiod  meperrime  iqjse  in  sene  vidi  cx  agro  Eaiavino.  In  ilhid  enim 
verrucam  quam  diu,  in  laeva  synciqnlis  parlo.  gesserat,  anle  annos 
quaiuor  di^gcncrasse  ajahat,  et  sensim  ad  cam,  qua  tune  erat,  digi- 
iorum  Iransversorum  amplius  quaiuor  longiludinem  exerevisse. 

Hundertster  Fall.  Dieser  ist  von  Alnsäns^)  beschrieben 
worden.  Bei  einem  20jährigen  Alädchen  vergrösserten  sich  ohne 
wahrnehmbare  entfernte  Ursache  die  Kägel  aller  Finger  so  sehr, 
dass  einige,  vorzüglich  an  den  Händen,  sechs  Zoll  lang  wurden. 
Deutlich  sah  man  ihre  Bildung  aus  verschiedenen  übereinander  liegen- 
den Scliichten.  Inw^endig  waren  sie  weisslich,  aussen  röthlich  grau,  hie 
und  da  auch  schwarz.  In  einer  Zeit  von  3—4  Alonaten  lielen  sie  ab 
und  wurden  durch  neue  ersetzt.  Ausserdem  sprossten  an  den  Ellcn- 
bogengelenken,  den  Kniegelenken,  dem  Schultergelenke,  Fnssgelenke, 
den  Aiittelhandgelenken  hornartige  Krusten  hervor,  die  in  Ilücksicht 
auf  die  Substanz  völlig  mit  den  degcnerirten  Kägeln  übereinkamen. 

Ilundcrtunderster  Fall.^  Locke^)  beobachtete  einen  jxingen 
Alenschen  von  demselben  Alter,  der  an  den  Spitzen  aller  Finger 
Hörner,  wie  es  schien,  durch  Verdickung  und  Verlängerung  der 
Kägel,  die  klauenartig  gebogen  waren,  bekam.  An  den  Stellen, 
wo  sic  mit  der  Haut  verbunden  waren,  hatten  sie  eine  sehr  erhöhte 
Empfindlichkeit,  übrigens  aber  waren  sie  ohne  Gefühl.  Auch  aut 
dem  Handrücken  befanden  sich  mehrere,  die  warzenähnlich,  aber 
härter  waren.  Die  Krankheit  war  nach  den  Bocken  entstanden  und 
hatte  schon  drei  Jahre  gedauert.  Eines  der  Hörner  hatte  4 Zoll 
Länge  und  einen  Zoll  im  Umfange. 

Jlundertundzweiter  Fall.  George  AshO  führt  in  einem  Briefe 
an  die  königliche  Gesellschaft  zu  London  in  den  Philosophical  Trans- 
actions  folgenden  Fall  an:  Anna  Jaeson,  von  gesunden  Eltern  ge- 
boren, war  3 Jahr  alt,  als  ihre  Gesundheit  zu  leiden  anling.  Alit 


1)  Dissertatio  de  uuguibus  moiistrosis,  Hafn.  171G.  c.  lig. 

2)  Phil.  Trausact.  Nr.  230.  . 

3)  Philosophical  Transactions  Nr.  170.  — Archives  gendndes  de  niMmne, 
T.  XIII,  p.  203.  — Meckel,  T.  II.  p.  284.  — Vidal  Traitd  de  Chirurgie,  T.  h 
p.  525.  — Preschet  Pictionnaire  de  inedicine,  T.  IX.  p.  11. 
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14  Jahnni  konnte  sic  noch  Ivmim  gehen  und  war  nicht  grösser  als 
ein  Kind  von  5 Jahren.  Ihre  Intelligenz  war  sehr  gering,  ilue 
Btiimne  tief  und  heiser,  ihr  Elick  matt,  das  Auge  trüb;  sie  konnte 
nur  schwer  die  Farben  unterscheiden.  Um  die  Gelenke  herum  exi- 
stirten  Aiiswüchse,  welche  Warzen  ähnlich  waren,  deren  Spitzen 
aber  die  Härte  des  Horns  erreichten.  Alle  Kinger  und  Zehen  waren 
mit  Auswüchsen  dieser  Art,  die  so  lang  als  die  Finger  und  Zehen 
selbst  waren,  besetzt.  Sie  wuchsen  zwischen  den  unvollkommenen 
Hageln  und  der  Hai;t  hervor,  waren  gebogen  und  hatten  eine  graue 
Farbe.  Die  an  den  übrigen  Gelenken  betindlichen  waren  kleiner. 
EisweiU’n  fielen  sic  ab  und  erneuten  sich.  An  den  Knieen  und 
Ellenbogen  landen  sich  sehr  viel;  am  Ellenbogen  zwei,  von  denen 
das  eine  4 Zoll  lang  und  % Zoll  dick  war.  Zugleich  war  die  ganze 
Haut  hart  und  hornig.  Das  Mädchen  war  idjrigcns  gesund,  hatte 
jedoch  seine  Hegeln  nicht. 

ILmidcrimiddriltev  Fall.  Ich  habe  öfters  im  Musee  Dupuytren 
ein  Präparat  gesehen,  welches  vielfach  citirt  und  auch  von  Cr  li- 
ve il  hier ’)  abgebildet  worden  ist.  Cr  uv  eil  hier  sagt,  dass  er 
das  Präparat  der  Güte  des  älteren  Eerard’s  verdanke,  der  es 
aus  der  Sammlung  Eeclard’s  gehabt  habe.  Man  sieht  auf  dem 
Handrücken  die  Ejyklenjti'S  schujipig.  Von  der  Holilliand  aus  ent- 
stehen hedeutende  Hornauswüchsc,  deren  Länge  zwischen  1 — 8 Zoll 
schwankt  und  welche  die  Tendenz  haben,  sich  wie  Hörner  unizu- 
biegeii.  Man  sieht  an  diesen  Auswüchsen,  deren  rauhe  gespaltene 
Oberfläche  der  Hinde  einer  alten  Ehche  gleicht,  zwei  Arten  von 
Schichten,  die  einen  in  der  Längsrichtung,  die  andern  circulär. 
Ihre  Consistenz  ist  geringer,  als  die  der  Hörner  und  Nägel,  und 
sie  erscheinen  gewissermaassen  als  unvollkommen  gebildete  Horn- 
substanz.  Brosch  et,  welcher  offenbar  denselben  Fall  beschreibt, 
spricht  von  ähnlichen  Auswüchsen  auf  den  Ehisssohlen. 

Hiüulcrlundvioier  Fall.  Abraham  HaskeP)  berichtet  fol- 
genden Fall:  Bei  einem  Mädchen  von  (1^2  Jahren  waren  die  Finger 
an  ihren  Enden  von  Hornsubstanzen  bedeckt,  von  braungelber  F'arbe. 
Sie  waren  von  der  Dicke  dos  F'ingcrs  und  hatten  eine  Länge  von 
ü — 18  Linien.  Die  Nägel  waren  über  denselben  eingewachsen,  oder 
bedeckten  sic  sogar  ganz.  Die  Haut,  welche  diese  Auswüchse  trug, 
war  roth,  entzündet  und  schmerzhaft.  Die  Hohlhand  bot  einige 
Krusten  von  der  nämlichen  Farbe  dar,  unter  denen  die  Haut  gleich- 
mässig  geröthet  war.  Weniger  bedeutende  Excrescenzen  befanden 
sich  auch  an  den  grossen  Zehen,  an  den  Fersen,  an  der  Fusssohle 
und  ebenso  auf  der  Bedeckung  des  Schädels.  Die  Krankheit  hatte 


1)  Anatom,  pathol.,  Livr.  VII.  PI.  6.  — Bresclict,  Dictionnairc  de  mdilicine, 
T.  IX.  p.  li:3.  — ■ Arcliivcs  gönöralcs  de  mediciiu',  T.  XXIII.  p.  46.  — IIoucl 
op.  cit.  Xr.  164. 

2)  New  England  Journal  of  mcdicinc  and  surgory  and  collaternl  branclies 
of  Science,  vol.  VIII.  Nr.  I.  1.  — Archives  göndrales  de  mcdicine,  T.  XIII.  p.  266. 
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sich  ein  Jcilii-  vorher  gozeigl  in  Folge  mehrerer  Antalle  von  Krätze  (V), 
die  man  mit  Einreibnngen  behandelt  hatte.  Dieses  Kind  erfrente 
sich  übrigens  einer  guten  Gesundheit,  ebenso  seine  Eltern  und  Ge- 
schwister. Der  Vertasser  dieser  Beobachtung  hält  diese  Aliektion 
tur  ganz  lokal  und  betrachtet  sie  als  das  liesultat  einer  Entzündung 
und  einer  Socretion,  deren  Produkt  an  der  Obertläche  der  llaiit 
sich  eingedickt  habe.  Er  giebt  an,  dass  diese  Tumoren  keine 
geiässreichen  Partieen  enthalten. 

Kiinchn-tundfiinfiev  Fall.  Diese  Beobachtung  gehört  dem 
Dr.  J.  B.  J.  Behrends,  nach  dessen  Tode  sie  von  Dr.  W,  Söm- 
mering'^-)'  veröffentlicht  wurde.  Wir  entnehmen  dieselbe,  da  uns 
das  Original  nicht  zugänglich  ist,  den  Archives  generales.  Die 
Krankheit,  welche  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  bildet,  wurde 
vor  ungefähr  30  Jahren  von  dom  Vater  dos  Verfassers  beobachtet, 
und  die  folgende  Beschreibung  ist  einer  Notiz  entnommen,  die  er 
dax'über  hinterlassen  hat,  sowie  der  eignen  Erinnerung  (Gedächtniss) 
seines  Sohnes. 

Lorenz  Buff,  53  Jahr  alt,  hatte  seit  seiner  Kindheit  die  Hände 
bedeckt  mit  harten  und  zahlreichen  Erhabenheiten,  welche  wie  Warzen 
aussahen  und  ihm  hinderlich  wurden,  als  er  anling,  sich  mit  Hand  • 
arbeiten  zu  beschäftigen.  Diese  Tumoren  waren  allmählich  grösser 
geworden  und  hatten  besonders  in  den  letzten  3 Jahren  einen  enor- 
men Umfang  erreicht.  Das  Individuum  war  übrigens  gross,  stark, 
fühlte  sich  wohl  und  hatte,  ausser  den  Blattern  und  der  Buhr,  nie 
eine  Krankheit  gehabt.  Die  Hände,  deren  Umfang  beträchtlich  war, 
trugen  jene  Excrescenzen  auf  ihrer  Palmarliäche  und  auf  der  ent- 
sprechenden Seite  der  Finger.  Diese  (die  Finger  nämlich)  waren 
überragt  von  Haken  und  spornförmigen  Nägeln.  Aehnliche 
Wucherungen  besetzten  die  innere  Seite  der  Fusssohle  des  rechten 
Fusses  von  der  Ferse  bis  zum  Ursprung  der  grossen  Zehe.  Am 
linken  Fusse  fänden  sie  sich  nur  in  geringer  Ausdehnung  an  der 
inneren  und  unteren  Seite  der  grossen  Zehe.  Diese  Tumoren  hatten 
eine  grauweisse  Farbe,  waren  fest  und  von  der  Consistenz  eines 
zarten  Horns.  Bei  der  Berührung  Hessen  sie  ein  Gefühl  wahr- 
nehmen, welches  ein  Haufen  von  ungleich  grossen  V^arzen  hervor- 
zubringen pflegt.  Die  bedeutendsten  waren  von  kleineren  überragt; 
die  einen  bildeten  isolirte  Gru])])en,  andere  hingen  durch  weniger 
hervorragende  Partieen  zusammen.  Ihre  Oberfläche,  obschon  trocken, 
war  bei  der  geringsten  Berührung  empfindlich  und  blutete  sehr  leicht. 
Sie  bewahrte  mehrere  Tage  hindurch  eine  lebhafte  Empfindlichkeit, 
wenn  ein  Stück  abgebrochen  war.  Druck  und  Stösse  steigerten 
den  Schmerz.  Das  Gehen  war  diesem  Menschen  sehr  beschwerlich, 


*)  Beschreibung  und  Abbildung  knolliger  Auswüchse  der  Hände  und  hüsse 
des  Lorenz  Rutf  von  Dr.  J.  B.  J.  Beh  rends,  nach  dessen  Tode  heriiusgegeben  von 
Dr.  W.  Sömmeriug.  — Archives  gdudriilcs  de  mödicine,  T.  Xlll.  p.  260. 
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besonders  auf  festem  und  trocknem  Boden.  Er  konnte  es  nicht 
länger  aushalten,  als  eine  Stunde  und  diese  ganze  Zeit  brauchte  er 
für'’ einen  AVeg,  welchen  ein  Anderer  in  7^  Stunde  zurückgelegt 
haben  würde  und  war  noch  genöthigt,  einige  Mal  zu  ruhen.  Er 
brauchte  mehrere  Stunden,  um  sich  an-, und  auszuk leiden  wegen 
der  Schmerzen,  die  er  alsdann  fühlte.  Er  empfand  in  der  Begcn- 
zeit  und  wann  der  AViud  herrschte  ein  Gefühl  von  Brennen  und 
unerträglichem  Stechen  in  den  kranken  Partien.  I)ic  Bewegung 
der  Finger  wmr  behindert  und  Beugung  derselben  gar  nicht  möglich. 
Die  Ab-  und  Adduction  waren  erhalten.  — Die  colorirten  Tafeln, 
welche  nach  einem  Oelgemälde,  das  Behren ds  der  Aeltere  besass, 
angefertigt  sind,  geben  eine  bessere  Idee  dieser  sonderbaren  Atlek- 
tion,  als  es  die  Beschreibung  zu  liefern  im  Stande  ist. 


VIII.  Fälle  von  Hörnern  ohne  Ang-abe  des  Sitzes. 

lliojidertiondsechster  Fall.  Al  eck  ei*)  citirt  einen  .Fall  von 
Home,  dessen  Präparat  sidi  im  britischen  Aluseum  befindet,  welches 
im  -18.  Jahre  begann,  einer  Frau  angehörto  und  nach  4 Jahren 
11  Zoll  Länge  und  2^1^  ^oll  im  Umfang  hatte;  der  Sitz  desselben 
ist  aber  nicht  angegeben. 

Runder Limdsicbcnter  Fall.  S ö m m e r i n g 7 beschreibt  die  frische  , 
AVunde  nach  der  Exstirpation  eines  6 Linien  langen  llornes  von 
einer  30jährigen  Frau.  Die  Haut  rings  herum  bildete  einen  rotlien 
AA^all,  in  dessen  Alitte  die  AALinde  trocken  und  etwa  1 72  Linien  tief 
war.  In  der  Alitte  derselben  lag  ein  etwas  erhabeneres  Horn- 
stückchen, welches  dem  Keime  eines  neuen  Hornes  glich.  Es  ent- 
sprach dies  Amllkommen  dem  entfernten  Auswüchse,  dessen  concave 
nnd  glatte  Basis  sich  von  hier  mit  Leichtigkeit  losgelöst  hatte.  Die 
Krankheit  war  aus  einer  Balggesclnvulst  entstanden,  welche  mehr- 
mals eingeschnitten  worden  wuir.  AA^eniger  umfangreiche  Geschwülste 
existirten  in  ihrer  Umgebung.  Nach  dieser  letzten  Bemerkung  ist 
es  w'alu’scheinlich,  dass  es  sich  um  ein  Horn  am  Kopfe  handelte. 

Hiindevtundachler  Fall.  A^oigtel^)  citirt  einen  Fall  von 
Benedictus,  in  ■welchem  ein  Horn,  ebenfalls  mit  ungenanntem 
8itz,  nach  einer  Verwundung  mit  einem  Pfeile  entstanden  sei. 

ilunderiandne linier  Fall.  AA"iv  finden  endlich  in  der  Flaue - 
mann’ sehen  Uebersetzung  von  AA’’illan'7  den  Fall  eines  Horns 


1)  Op.  cit.,  p.  283. 

2)  Archives  generales  de  mediciue,  T.  XIII.  p.  266. 

3)  Pathologische  Anatomie,  T.  I.  p.  74. 

4)  Praktische  Darstellung  der  Hautkrankheiten,  nach  Willan’s  System 
bearbeitet  von  IJatemann,  übersetzt  von  Abr.  Haneniann  in  Hamburg,  *1815. 
p.  97.  — Memoirs  of  tho  medical  socicty  of  London.  Vol.  IV.  app.  p.  391. 
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erwalmt  das  in  Folge  einer  EnkVmdurig  mit  AnsHims  aus  einer 
deinen  Siieckgesclnvulst  entsiandon  war,  welche  nielircre  Jahre 
bosianden  hatte,  also  auch  wieder  mit  iiborwiegender  Wahrschein- 
lichkeit aus  einer  Balggescli willst  des  Jvoples. 


ANHANG. 

Hörner  von  T liieren. 

Ausser  den  normalen  allgemein  bekannten  Hörnern  bei  Thieren 
beobachtet  man  auch  an  der  Eichel  mehrerer  Thiere  Hornauswüchse. 
Abnorme  Hörner  kommen  bei  Thieren  in  mannigfachster  Art  vor. 
Hei  älteste  von  den  bekannten  Eällen  ist  der  bereits  erwähnte  und 
von  Alalpighi*)  vortrefflich  beschriebene.  Er  betrifft  ein  Horn 
vom  Nacken  eines  Ochsen.  Alalpighi  giebt  davon  folgende  He- 
schi'eibnng : 

Schon  ist  das  zehnte  Jahr  verstrichen,  dass  ich  mit  den  Herren 
Dr.  Carl  Eracassati  und  Dr.  Sylvester  Honfiliolo  einen 
Ochsen,  der  eben  geschlachtet  werden  sollte,  besichtigte.  Von  der 
rechten  Seite  seines  Halses,  avo  das  Joch  anliegt,  hing  ein  bedeu- 
tendes Horn  herab.  Es  hatte  eine  Länge  von  10  und  eine  Dicke 
Amn  6 Querfinger.  Unweit  der  Basis,  wo  es  am  breitesten  war, 
hatte  es  eine  Breite  von  8 Querfinger.  Es  war  von  conischer  Form, 
lief  in  eine  stumpfe  Spitze  aus  und  krümmte  sich  nicht  Avenig  gegen 
das  Ende  hin.  An  der  Basis  jedoch,  wo  es  am  Halse  festhing, 
Avar  es  enger.  Seine  Farbe  gegen  das  Ende  hin  war  scliAvärzlich 
und  glänzend,  und  derjenigen  sehr  ähnlich,  die  man  gelegentlich  am 
Büffelhufe  beobachtet.  Die  äussere  Oberfläche  war  rauh,  besonders 
von  der  Basis  an  bis  zur  Mitte.  Die  Cuticula  nämlich  und  der 
darunter  gelegene  netzförmige  Körper  (Ftcte  Ma^nghn)  mit  den  zu- 
sammenhängenden l’apillen  (Avelche  bei  andern  Theilen  sich  senk- 
recht zu  erheben  pflegen  und  das  Tastorgan  zusammensetzen),  fingen 
an,  sich  allmählig  zu  verlängern  und  gegen  einander  zu  neigen, 
gerade  so,  Avie  am  Ende  unserer  Finger,  und  Avie  man  es  auch 
nahe  an  der  Wurzel  des  Hufes  beobachten  kann.  Die  von  der  zer- 
rissenen Guticula  und  dem  Netzkörper  umgebenen  Papillen  nun, 
Avelche  eine  grössere  Länge  erreicht  hatten,  beugten  sich,  hingen 
wechselseitig  zusammen  und  Avaren  an  ihren  Enden  so  aneinander  ge- 
klebt, dass  sie  der  schuppigen  Bedeckung  der  Fische  glichen.  Um 
die  Basis  herum  Avaren  diese  schuppigen  Körper  kurz,  allmälig  zogen 
sie  sich  in  die  Länge  und  AAmren  nahe  am  Kegel  am  längsten. 
Verschieden  Avar  auch  das  Verhalten  ihrer  Substanz.  An  der  Basis 


*)  Operu  omnia,  T.  II.  p.  213  et  216.  (De  coriuium  vogctiitioue  ctc.)  Lugd. 
Bat.  1687. 
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luimlich  waren  diese  Papillarkörper  nicht  so  zusammenhängend  an- 
einander gesohmolzcn,  sondern  waren  an  ihren  Enden  zerklüllet 
lind  bildeten  einen  rauhen  Körper,  üeber  die  Mitte  hinaus  waren 
sie  jedoch  mit  ^ einem  dichteren  Bindemittel  versehen,  von  wo  an 
sie  auch  hell  und  glatt  erschienen.  Innen  war  das  Horn  hohl,  so 
dass  seine  Dicke  an  der  Basis  die  ursprüngliche  Höhe  (Dicke)  des 
Con'ums  wenig  überschritt.  Indem  aber  das  Corium  immer  schwächer 
nnd  dünner  wurde,  erlangte  es  nach  innen  gewissermassen  die  Be- 
schatienheit  einer  Membran,  und  Blutgelasse  durchzogen  dasselbe. 
Kachdem  dies  abgezogen  worden  war,  kam  man  auf  einen  testen 
und  glatten  Körper.  Die  ganze  Höhle  war  angefüllt  mit  einem 
gelblichen  und  trfibcn  Scrian,  das  der  Wärme  ausgesetzt,  fast  zur 
BeschalFenheit  des  Hühnereiweisses  gerann.  Unter  der  Basis  fanden 
sich  besonders  zahlreich  conglobirte  Drüsen,  die  jedoch  eingedrückt 
waren. 

Ich  machte  das  Horn  dem  Museum  des  solche  Dinge  sehr 
suchenden  Aldrovandus  zum  Geschenk,  damit  cs  der  Guriosität 
wegen  stets  vorhanden  wäre. 

Aus  dieser  sorglältigcn  Unter.suclmng,  lährt  Malpighi  fort, 
geht  also  hervor,  dass  die  Papillen  (welche  ich  nicht  unpassend  für 
äussere  Tastorganc  gehalten  habe)  von  der  CaUcula  und  dem  ncl.z- 
förmigen  Körper  umgeben,  von  allen  Hciten  sich  mehr  als  sonst 
verlängern  und  wechselseitig  fest  untereinander  verkleben,  so  dass 
sic  in  einen  festen  Körper  ausgehen.  Und  das  haben  die  Hufe  und 
Hörner  init  einander  gemein,  welche  sich  allein  durch  ihre  äussere 
Gestalt  und  durch  die  grössere  oder  geringere  Dichtigkeit  der  Theile 
gegenseitig  unterscheiden;  wcsshalb  sie  gewissermassen  als  Hilfs- 
mittel für  . die  Empfindung  zu  halten  sind  und  auch  dem  Tast- 
sinne nicht  wenig  nützen.  Die  A^erlängening  der  vom  Öchädel  aus 
hervorwuchernden  Hörner  giebt  hierrüber  viel  Aufschluss.  Soweit 
jM  a 1 p i g h i. 

Dreschet"')  hat  ein  gekrümmtes  Horn  von  mehreren  Zoll  Länge 
auf  der  Hant  des  Halses  eines  alten  Hahns  beobachtet.  Er  fügt 
lunzu,  dass  er  nicht  habe  entscheiden  können,  ob  dasselbe  hier  ent- 
standen oder  früher  künstlich  eingepfianzt  worden  sei.  Es  ist  dies 
jedoch  in  jeder  Beziehung  unwahrscheinlich,  da  grade  bei  den  Vögeln 
einerseits  abnorme  hcterotopischc  Hornbildung  mehrfach  beobachtet 
worden  ist,  andererseits  ein  so  geübter  vergleichender  Anatom  wie 
Dreschet  das  eingepflanzte  Horn  eines  Thieres  erkannt  hätte. 
Hauthörner  aber  sind  viel  zu  selten,  um  zu  einer  Transplantation 
Veranlassung  zu  geben,  und  eignen  sich  auch  zu  einer  solchen  bei 


*)  Dictionnairc  de  mddicine,  T.  IX.  p.  116. 
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ihrer  volllvoiiimeneii  GeliisssloHigkuit  diircliaii«  nicht.  Der  Gelehrte 
Hre.schet  lugt  nuch  tblgeiido  Notizen  über  llaiithörner  hinzu; 

,,  L li  0 111  a K X)  a r t h 0 1 i n , (.*  o n r a d ii  r r e r , X]  ii  s e b i ii  s v.  N ü r - 
renborg,  Jean  Renaudot  liaben  Hörner  auf  Hunden , Hasen 
lind  Pferden  heobaclitet.  Dionelben  waren  beweglich  und  lielen  zu 
bestiinniten  Zeiten  im  Jahre  ab.“  (Ich  kann  mir  nicht  IXeclienschaft 
davon  geben,  wie  dieses  Abfallen  der  Hörner  beim  Hasen  beobachtet 
worden  ist). 

„Harthol  in  spricht  von  einem  Schaf,  welches  ein  Horn  in  der 
rechten  Seite  {Hypodioiidrium)  trug.  Seine  Dicke  war  so  bedeutend, 
dass  man  es  nicht  ganz  mit  der  Hand  umfassen  konnte.  Sehr  hart 
an  der  Spitze,  war  es  weich  an  der  Basis,  die  Flüssigkeit  zu  ent- 
halten schien;  möglicherweise  war  dies  eine  Balggeschwulst  mit 
einem  hervorwachsenden  Horn  oder  auch  wohl  eine  ganz  andere 
Geschwulst.  Valisnieri  erhielt  aus  Venedig  ein  Horn  vom  Kopf 
einer  Katze.“  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  diese  merkwürdigen 
Fälle  ohne  jedes  genaue  Gitat  angeführt  sind. 

Simon‘^0  hat  über  diesen  Punkt  eine  Beihc  interessanter 
Beobachtungen  in  folgenden  Bemerkung  zusammengefasst;  „Ich  habe 
zwei  Hornauswüchse  von  Menschen  und  eine  grössere  Anzahl  von 
solchen,  die  sich  krankhafter  Weise  an  der  Haut  von  Thieren 
gebildet  hatten,  untersucht,  und  fand  die  Striictur  der  meisten  so, 
wie  Krause,  llokitansky  und  Vogel  sie  beschrieben  haben. 
Die  Hauthörner  von  Thieren  befinden  sich  theils  in  dem  hiesigen 
anatomischen  Museum,  theils  in  der  Thierarzneischule;  eines  ist  von 
einer  Taube,  ein  anderes  von  einem  Hunde,  noch  andere  sind  von 
Pferden,  Kühen  und  Schafen.  Fast  alle  diese  Auswüchse  von 
Thieren  zeigten,  wenn  sie  durchschnitten  wurden,  der  Länge  des 
Hornes  nach  verlaufende  Streifen  und  in  dieser  Iliclitiing  liessen 
sich  auch  leicht  l^ragmente  dünner  Fasern  ablösen.  Durch  die  An- 
wendung von  Schwefelsäure,  zuweilen  auch  schon  nach  einer  mehr- 
tägigen Maceration  in  Wasser,  zerfielen  Stückchen  der  Auswüchse 
in  dünne,  den  äussersten  Zellen  der  Epidermis  ähnliche  Schuppen, 
welche  gewöhnlich  mit  ihrer  Längsaxe  der  des  Horns  parallel  lagen. 
Einige  dieser  Excrescenzen  zeigten  auch,  bei  einer  gleichen  Zusam- 
mensetzung aus  mikroskopischen  Zellen  auf  dem  Durchschnitte  keine 
Längsstreifen,  sondern  sahen  gleichförmig  aus,  was  \ ogel  auch 
bei  menschlichen  Hörnern  beobachtet  hat.  Bei  einem  mchieie  Zoll 
hohen  Hauthoi'he  einer  Kuh  hatte  ich  Gelegenheit,  den  Balg,  in 


*)  Op.  cit.  p.  228. 
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welchem  das  untere  Ende  desselben  steckte,  zn  untersuchen.  Dieser 
bestand  ans  Dindegewebe  und  war  inwendig  mit  einer  der  Epidermis 
ähnlichen,  etwa  1 Linie  dicken  Oberhaut  aiisgekleidet.  Mit  dieser 
hing  der  Auswuchs  genau  zusammen,  doch  Hess  die  Grenze  zwischen 
beiden  sich  genau  erkennen.“ 

Otto  beschreibt  in  seinen  seltenen  Beobachtungen  ein  Horn 
von  der  rechten  Seite. eines  Schafes  oberhalb  der  Hippen,  welches 
4 Zoll  lang,  fingerdick  und  halbdnrchsichtig  ist.  Er  fügt  hinzu, 
dass  besonders  bei  Schafen  und  Pfei’den  solche  abnorm  gebildete 
Hörner  Vorkommen;  Jakobaeus  beschreibe  in  dem  Museum 
regium  Danicum  p.  6.  von  der  Seite  eines  Schafes  ein  1 Zoll  langes 
und  Ya  ^oll  dickes  Horn;  bei  Schafen  käme  überhaupt  die  abnorme 
Hornbildung  besonders  am  Leibe  voi‘,  bei  Pferden  am  Kopfe.  Er 
erwähnt  noch  eines  Rebhuhns  mit  zwei  Hornauswüchsen  am  Ober- 
schnabel. 

Home  erwähnt  in  der  öfters  citirten  Abhandlung  p.  103  eines 
Horns,  welches  am  Ohr  eines  Schafes  gewachsen  war. 

Houel  citirt  aus  dem  Musee  Dupuytren  in  seinem  ebenfalls 
mehrfach  angeführten  Werke  über  pathologische  Anatomie,  unter 
den  Krankheiten  der  Haut  K.  166a.  eine  hornartige  Epidermoidal- 
ucherung  vom  Kopfe  eines  Papageis. 

Im  Jahre  1836  zeigte  MailletY  in  der  Pariser  anatomischen 
Oesellschaft  ein  Horn  Amn  der  Hase  eines  Hammels,  welches  aus 
Längstasern  mit  abwechselnden  Anschwellungen  und  Eindrücken 
bestajid.  Die  Basis  war  kegelförmig  ausgehöhlt  und  enthielt  eine 
sebumähnliche  Substanz. 

Wir  besitzen  endlich  im  Breslauer  pathologisch -anatomischen 
Museum  5 Hörner  von  Phieren,  welche  ich,  sowie  die  bereits  an- 
geführten .Fälle  von  Höi’uern  des  Menschen  durch  die  Güte  des 
Hcrin  Geheimrath  Professor  Dr.  Barkow  habe  untersuchen  können. 
Das  erste,  gross  und  gevmnden,  von  der  Stirn  eines  Ziegenbocks, 
sass  oberhalb  des  Ursprungs  der  Käse.  Es  ist  von  der  Dicke  eines 
Daumens,  nach  rechts  gewunden,  zeigt,  dem  Verlaufe  der  Windung 
ents})rechend,  eine  deutliche  Längsstreifung,  und  hat  eine  hellgelbe 
harbe.  Die  Dicke  ist  ziemlich  gleichmässig,  nach  oben  ein  wenig 
geringer.  Die  Länge  beträgt  ungefähr  3 Zoll,  vielleicht  etwas 
daraber.  An  seiner  Basis  findet  sich  ein  deutlicher  Knochenkern 
Das  zweite  Horn,  einzig  in  seiner  Art  des  Ursprungs,  kommt  von 

1)  Op.  cit  p.  109. 

2)  Bulletius  de  la  societö  auatoinique  aiinö  183fi,  p.  139. 


der  Seil wanzspitze  eines  Scliaies  her.  Es  ist  Zoll  lanp;,  ’/g  Zoll 
breit,  etwas  tlacli,  liellgell)  mit  seichter  Quertiirchung,  eineiu  giy- 
photischen  Nagel  nicht  umihnlich.  Das  Dritte  ist  ein  grosser  llorn- 
answuchs  von  der  Stirn  eines  Zeisigs  {IMmfdla  .sjnnts).  Das  vierte 
kommt  von  einem  Kanarienvogel,  welcher  im  Genick  einen  lui-  die 


Grosse  des  Thieres  umfangreichen  Ilornauswuchs  trug,  Zoll  hoch, 
lasst  eben  so  dick,  sehr  hart,  von  unregelmässiger  Eorm,  nach  oben 
schmaler  als  an  der  Basis,  von  blassgelber  Färbung.  Das  fünfte 
H orn  endlich  ist  ein  hornartiger  Auswuchs  von  der  Wange  eines 
Papageis  (Fsittcccus  mensiruus). 


Es  geht  aus  Allem  Diesem  hervor,  dass  bei  Thieren  abnorme 
Ilornauswüchse  bereits,  vielfach  beobachtet  worden  sind  und  zwar 
mit  überwiegender  Häufigkeit  unter  den  Säugethieren , bei  Wieder 
käuern,  und  in  mannigfacher  Eorm  auch  bei  A^ögeln. 


Einige  Bemerkungen  über  Pseudo -Hörner. 

Es  ist  nöthig,  auch  hierüber  ein  Paar  Worte  zu  sagen.  In 
älteren  Autoren  tiilft  man  vor  allen  Dingen  eine  Beihe  sehr  zweifel- 
hafter Fälle  von  Hörnern,  welche  angeblich  aus  dem  Innern  des 
Körpers,  z.  B.  aus  den  hervorgewachsen  sein  sollten;  ferner 

findet  man  so  wunderbare  Beobachtungen  über  Hornaaswüchse,  dass 
sie  offenbar  in  das  Beich  der  Fabeln  gehören. 

Ausserdem  aber  giebt  es  auch  wh’klich  Pseudo-Hörner,  nämlich 
solche,  welche  als  dicke  Krusten  so  bedeutende  Dimensionen,  be- 
sonders in  der  Höherichtung  erreichen,  und  zugleich  so  dicht  er- 
scheinen, dass  man  sie  wirklich  für  Hörner  halten  kann.  löh  habe 
in  meinem  Atlas  zwei  nebeneinanderstehende  hornähnliche  Aus- 
wüchse von  der  Unterlippe  beschrieben  und  abgcbildet,  welche  nichts 
Anderes  waren,  als  nach  Aussen  hin  abgerundete  hohe  und  dicke 
Krusten  eines  EpUhelioms.  Aehnliches  mag  wohl  auch  Cr  uv  eil - 
hier*’)  beobachtet  haben,  wenn  er  von  einer  Hornproduction  an  der 
Oberfläche  eines  Krebses  der  Wange  spricht. 

Bandeloque  hat  sehr  grosse  stalaktitenförmige  Concretionen 
auf  der  Hautoberfiäche  beobachtet,  in  welcher  Myriaden  von  Läusen 
lebten.  (AV^ahrscheinlich  ein- Fall  von  Borken- Krätze.) 

Ich  habe  auf  der  190.  Tafel  meiner  Abbildungen  eine  Hand  nach 
Danielsen  und  Boeckh  copiren  lassen,  welche  ganz  mit  unregel- 
mässig conischen  Hornauswüchsen  bedeckt  zu  seiu  scheint.  Und 


*)  Anatüinic  pat.bologique  generale,  T.  Ifl.  p.  932. 
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(loch  waren  dies,  wie  in  dem  Eandeloque’schen  Palle,  nur  Krusten, 
in  welchen  eine  Unsoalil  von  Krätzmilben  sich  befanden,  also  ein 
Fall  von  der  sog-enannten  Scabies  Norwegica.  Auch  für  andere 
Hautkrankheiten  habe  ich  mehrlach  hohe,  geschichtete,  hornaitige 
Krusten  beobachtet;  indessen  haben  sie  nie  die  glatte  Kegelmässig- 
keit,  die  Lcängsstreitüng,  die  s])iralige  Windung,  die  Härte  der  wahren 
Hauthörner,  von  welchen  sie  übrigens  auch  die  mikroskoi)ische  und 
mikrochemische  Untersuchung  leicht  unterscheiden  lässt. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Allgemeine  Beschreibung  der  Hornauswiiclise. 

Nachdem  wir  nun  die  Beobachtungen  über  Hauthörner  mit- 
getheilt  haben,  kommen  wir  zu  der  allgemeinen  Beschreibung  der- 
selben. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  ausserordentlich  verbreitet  unter  den 
Thieren  Horner  iind  Hornbildung  sind,  so  muss  man  erstaunen,  dass 
von  jeher  die  Hornbildung  beim  Menschen  ein  so  grosses  Aulsehen 
erregt  hat,  ja  in  so  mannigfacher  Art  Gegenstand  der  Einbildungs- 
kraft geworden  ist.  Das  Thierähnliche  der  Hornbildung  einerseits, 
das  ungewöhnlich  Komische  der  menschlichen  Hörner  andererseits, 
ei'klären  dies  nur  zum  Theil. 

AVahrscheinlich  verdankt  den  ersten  gehörnten  Menschen  die 
griechische  Mythologie  die  Zerrbilder  der  Banen  und  Aegipanen  und 
wohl  mag  auch  die  Alytliologie  anderer  Völker  ähnliche  Schöpfungen 
aufzuweisen  haben. 

AVohl  unabhängig  von  dem  griechischen  Mythus  hat  auch  von 
jeher  der  deutsche  Volksglaube  dem  Teufel  die  Hörner  gegeben. 
Es  wäre  wohl  ein  interessantes  Studium,  nach  dem  frühesten  ür- 
s])runge  jener  mythologischen  Attribute,  wie  Hörner,  Bocksfüsse, 
Hut  und  farbiges  Gewand  des  deutschen  Teufels  zu  forschen. 

Ebenso  unerklärlich  ist  der  sowohl  durch  romanische,  wie  ger- 
manische Völker  verbreitete  Scherz,  die  Hörner  als  Kennzeichen 
der  getäuschten  Ehemänner  anzusehen,  da  ja  die  Frauen  auch  ebenso 
hiiulig  Hörner  tragen,  als  Männer,  und  doch  die  Täuschung  der- 
selben in  der  Ehe  keinesweges  so  sehr  als  convcntionell  lächerlich 
angesehen  wird,  wie  dies  für  den  getäuschten  Ehemann  der 
Fall  ist. 


r>4 


Schon  in  den  Heobachtnngen  habe  ich  niehrlacli  niitg(}theilt, 
einen  wie  sonderbaren  Eindruck  die  IIornans^vüchse  in  irüheren 
Zeiten  gemacht  liaben.  So  liat  Lcigh  das  von  ihm  beobachtete 
Horn  dem  Könige  von  Erankreich  als  etwas  höclist  Seltenes  und 
Mei’kwürdiges  znm  Geschenk  gemacht,  was  unwillkürlich  an  den 
Werth  erinnert,  den  man  in  den  liniheron  Jahrhnndei-ten  auf  die 
Bezoaren  legte.  Wir  haben  des  Hornes  aus  dem  Edinburger  Musenm 
erwähnt,  welches  mit  einer  silbernen  Denkmünze  geschmückt  ist, 
auf  der  die  Namen  der  Zeugen  der  Operation  eingegraben  sind. 
Eine  Frau  Allen,  von  welcher  Home  berichtet,  liess  sich  in  Eng- 
land für  Geld  sehen.  Troaillou,  dessen  Geschichte  Fabricius 
Hildanus,  Casanbonus,  Thuanus  und  Mezerai  erzählen 
wurde,  nachdem  man  sein  Horn  entdeckt  hatte,  am  französischen 
Hofe  gezeigt,  und  als  man  ihn  später  für  Geld  sehen  liess,  war  der 
unter  den  Köhlern  im  Walde  verwilderte  Mensch  darüber  so  betrübt, 
dass  er  bald  darauf  in  Orleans  mit  gebrochenem  Herzen  über  sein 
entdecktes  und  aller  AVelt  gezeigtes  Horn  starb.  Nicht  minder  sorg- 
fältig hatte  der  Packträger  llodriguez,  ja  sogar  die  Verbrecherin 
im  Gefängnisse  zu  Crest  ihr  Horn  aller  Welt  verborgen. 

Ausser  vielen  andern  Fabeln  über  Hörner  und  Hornbildung 
hat  sich  namentlich  eine  durch  viele  Autoren  hindurchgezogen,  die 
nämlich,  dass  die  mit  Hörnern  behafteten  Menschen  zugleich 
Wiederkäuer  wären,  da  allerdings  die  wiederkauenden  Thiere  den 
mannigfachsten  T}'pus  des  Hoimviehs  bieten.  Noch  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  hielt  es  der  stets  so  vernünftige  Morgagni 
noch  für  nöthig,  zu  beweisen,  dass-  Hornbildung  beim  Menschen 
keineswegs  das  Wiederkauen  implicire. 

Nach  diesen  kurzen  Vorbemerkungen  gehen  wir  nun  zur  Analyse 
der  wichtigsten  Erscheinungen,  welche  die  Hornauswüchse  bieten,  über. 

I.  Aeiissre  Cliaraktere  der  Haiithöriier. 

1.  Sitz  derselben. 

Die  früheren  statistischen  Angaben  über  diesen  Gegenstand 
von  Lozes,  Villeneuve,  Hayer,  ja  selbst  noch  die  neuesten 
von  Wilson  sind,  trotz  der  sehr  grossen  Verdienste  der  beiden 
letzten  Autoren,  doch  eigentlich  nicht  massge^bend.  In  allen  sind 
viele  der  merkwürdigsten  Beobachtungen  nicht  berücksichtigt,  sowie 
mehrlach  auch  die  gleichen  Fälle,  welche  verschiedene  Autoren 
beschrieben  haben,  für  jeden  einzelnen  derselben  mit  eingezählt  sind. 
Die  kritische  Sichtung  der  benutzten  Quellen  war  nicht  immer  eine 
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liinreicheiul  strenge.  Aus  allen  diesen  Gründen  habe  icli  es  füi 
nötliig'  erachtet,  in  dem  Vorhergehenden  alle  bekannten  balle  zu- 
sammenznstellen  nnd  im  Auszüge  wiederzugeben.  Ich  werde  dahei 
auch  nur  nach  den  von  mir  gesichteten  Materialien  das  Verhaltniss 
des  Sitzes  naher  angeben  und  dann  in  tabellarischer  Uebersicht  zu- 
samraenstellen. 

Vor  allen  Dingen  ist  der  Kopf  der  relativ  häufigste  Sitz  . der 
Hornbildungen.  Es  kommen  von  unsern  109  Eällen  auf  denselben 
im  Ganzen  59,  also  auf  den  Kopf  allein  mehr  als  aut  alle  übrigen 
Körpergegenden  zusammengenommen.  Freilich  sind  hier  behaartio' 
Kopf  nnd  Gesicht  mit  eingerechnet.  Von  diesen  kommen  nicht  weniger 
,als  25  auf  den  behaarten  Kopftheil  allein,  also  27,. 'j  rechnet 

man  noch  Stirn  und  Schläfe  mit  ein,  welche  oflenbar  mit  dem  be- 
haarten Kopftheil  in  vielfachem  Zusammenhänge  stehen,  so  steigert 
sich  die  Zahl  auf  40,  also  über  30  %.  Zwischen  dem  rechten  und 
linken  Kojjftheil  ist  kein  grosser  Unterschied,  ebenso  werden  die 
verschiedenen  Kopfgegenden  ziemlich  gleichmässig  ergriffen.  Die 
Hörner  sitzen  bald  mehr  nach  vorn,  bald  mehr  nach  hinten,  bald 
mehr  in  der  Mitte,  bald  mehr  seitlich.  Die  Gegend  der  Ohren 
scheint  relativ  etwas  häufiger  befallen.  Auf  die  Stirngegend  allein 
kommen  ] 1 Deobachtungen,  auf  die  der  Schläfe  4. 

Das  Gesicht  ist  für  die  Hornbildung  noch  ziemlich  stark  i‘o- 
präsentirt.  liechnen  wir  Stirn  und  Schläfe,  welche  mehr  an  dei- 
Grenze  liegen,  mit  ein,  nehmen  wir  alsdann  Angenlidei-,  Wangen, 
Hase,  Oberlippe  und  Unterlippe  hinzu,  so  haben  wir  noch  die  be- 
deutende Zahl  von  39  und  für  das  eigentliche  Gesicht,  mit  Ab- 
rechnung von  Stirn  nnd  Schläfe,  noch  19  Fälle,  also  noch  übei' 
17  "/q.  Auflalleud  ist  die  grosse  Seltenheit  von  Höimern  der  Augen- 
lider. Es  existirt  nur  eine  sehr  kurze  Deobachtung  von  einem 
Horn"  des  obern  Augenlides.  Dagegen  ist  die  V'ange  ein  relativ 
häufiger  Sitz.  Meist  sind  es  mehr  die  vorderen  Theile  der  Wange 
als  die  seitlichen  und,  dass  überhaupt  diese  relative  Häufigkeit  von 
8 fi’ällen  auf  109,  also  von  fast  7 ‘'/o?  nichts  mit  dem  Dartwuchs 

zu  thun  hat,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  unter  den  8 Fällen 

, 6 bei  Frauen  beobachtet  worden  sind.  Aase  und  Oberlippe  sind 

nicht  stark  vertreten,  die  eine  mit  2,  die  andere  mit  3 Fällen, 
während  auf  die  Unterlippe  nicht  weniger  als  5 Fälle  kommen. 
Ich  mache  hier  gleich  darauf  aufmerksam,  dass  Wange  und  Unter- 
lippe auch  zu  den  häufigen  Lokalisationen  der  Einlheliomc  und 
Cancroidc  gehören,  ein  Berührungspunkt,  auf  den  ich  no'ch  mehrfach 
zurückkommen  werde. 

Lebert,  Keratose.  f 
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Die  Extremitäten  bieten  seltener  Hörner,  als  der  Kopi;  jedoch 
fast  in  gleichem  Verhältniss  als  das  Gesicht,  wenn  man  Btini  und 
Sehläre  ahrechnet.  Unter  1!)  > dahin  einschlagenden  Fällen  linden 
sicli  eigentlich  mir  zwei  Lieblingssitze  für  Hörner  der  Gliedmaassen. 
ln  Bezug  auf  die  ohern  ist  dies  der  Handrücken  und  für  die  unteren 
der  Oberschenkel;  auf  erstere  kommen  5,  auf  letztere  7 Fälle  der 
Gesammtzahl  19;  auf  den  Unterschenkel  2;  auf  die  Schulter,  den 
Oberarm,  die  Ellenbogenseite  des  Vorderarms,  die  Kniekehle,  die 
Zehen  kommt  je  ein  Fall.  — Itelativ  noch  seltener  sind  die  Hörner 
am  Stamme.  Auch  hier  sind  Vernum  und  Yordere  Hrustgegend 
der  Lieblingssitz.  Von  7 F'ällen  kommen  auf  diese  5;  auf  Gegend 
der  Lendenwirbel  und  des  Sitzhöckers  2 Fcälle. 

Höchst  merkwürdig  ist  das  relativ  nicht  seltene  Vorkommen 
an  den  männlichen  Geschlechtstheilen,  8 Fälle  im  Ganzen,  wovon 
nicht  weniger  als  6 auf  Eichel  und  Vorhaut  kommen  und  2 auf 
das  Sci-ntim.  Und  wiederum  ist  es  die  Eichel,  welche  ein  Lieblings- 
sitz des  cancroiden  Epüheh'oms  ist,  sowie  auch  die  beiden  Fälle  von 
Hornauswüchsen  am  Scrotum  mit  dem  sogenannten  Schornsteinfeger- 
krebs, einem  ebenfalls  oft  bösartigen  Eptühelnm , in  innigem  Zusam- 
menhänge stehen. 

Eine  letzte  Gruppe  bilden  die  vielfachen  Auswüchse.  Bei  diesen 
haben  wir  diejenigen  nicht  mit  eingerechnet,  welche  auf  dem  be- 
haarten Kopftheile  mehrfach  Vorkommen  und  mit  mehrfachen  Talg- 
drüsengeschwülsten Zusammenhängen,  da  diese  offenbar  von  den  übrigen 
folliculären  Hörnern  des  behaarten  Kopftheils  nicht  zu  trennen  sind. 
AVir  haben  aber  bei  dieser  Gruppe  mehrfacher  Hornauswüchse  wieder 
zwei  U uterabtheilungen,  die  eine  betrifft  wirkliche  mehrfache  Hörner 
auf  verschiedenen  Körpergegenden , von  der  4 F'älle  vorzufiuden 
waren.  Die  andere  Unterabtheilung  bezieht  sich  auf  Fälle,  in  denen 
eine  oder  mehrere  Körpergegenden  vielfache  Hornauswüchse  zeigten, 
von  denen  die  einen  wirklichen  Hörnern  gleichön,  während  die 
anderen,  und  zwar  die  meisten,  sich  schon  jener  üppigen  Horn- 
wucherung nähern,  welche  bei  der  localisirten  circumscripten  ich- 
thyotischen  Keredose  zur  Beobachtung  kommt.  Solcher  Fälle  habe 
ich  9 gesammelt.  Sie  entsprechen  gewisserinaassen  jenem  Typus  der 
Geschwülste,  in  welchem  sonst  durchaus  örtliche  und  umschriebene 
Neubildungen,  wie  Lipom,  Talgdrüsenatherom,  Teliangiektasie  etc. 
sich  weit  über  die-  gewöhnliche  Begel  ihres  isolirten  Vorkom- 
mens ausbi'eiten,  eine  grössere  Gegenil  des  Körpers  mit  zahlreichen 
Tumoren  bedecken  oder  selbst  über  verschiedene  Gegenden  der 
Körperoberriäche  zahlreich  und  mannigfach  verbreitet  sind. 
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Ich  habe  endlich  noch  4 Fälle  benutzt,  in  denen  der  Sitz  nicht 
bestimmt  ang’eg'eben  war.  Von  mehreren  derselben  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  am  behaarten  Kopftheil  gesessen  haben. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  des  Sitzes  der 
Hörner : 


I.  Hörner  am  Kopfe. 

A. 

Am  behaarten  Kopftheile 

25 

B. 

An  der  Stirn 

11 

C. 

An  der  Schläfe ... 

4 

Zusammen , 

11.  Hörner  des  Gesichts. 

A. 

Am  obern  Augenlid 

1 

B. 

An  der  Wange 

8 

C. 

An  der  Hase 

2 

D. 

An  der  Oberlippe 

3 

E. 

An  der  Unterlippe 

5 

Zusammen 19 


111.  Hörner  der  Extremitäten. 

1.  Obere  Extremitäten. 

A. 

Schulter- 

1 

B. 

Oberarm 

1 

0. 

Ellenbogenseite  des  Vorderarms  .... 

1 

D. 

Handrücken 

5 

2.  Untere  Extremitäten. 

A. 

Oberschenkel 

7 

B. 

Unterschenkel 

2 

C. 

Kniekehle 

1 

D. 

Zeluni 

1 

Zusammen . 

IV.  Hörner  am  Stamme. 

A. 

Sternum  und  vordere  Brustgegend. 

5 

B. 

Gegend  der  Lendenwirbel  und  Sitz- 

höcker  

2 

Zusammen . 

V.  Eichel  und  Sero  tum. 

A. 

B. 

Eichel  

Scrotum 

6 

2 

Zusammen . 

Latus 


19 


V 


8 

93 


*)  Der  {i- 
Besclireil)ung- 
spricht  diese 


rossorcii  Uehfrsichllichkeit  wegen  habe  icdi  mehrere  in  der  speeiellen 
geinaclitr  Kategoricen  in  eine  zusaniniengef'asst.  Jin  üebrigen  eiit- 
statistisehe  Uebersicht  genau  den  Heobacbtnngen. 
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Transport  . . <j-j 

VI.  Violl'acliu  Horn  aus  wüchse. 

A.  Mchrlachc  Hörner  in  yerschiedenen 

Körpergegenden  vereinzelt 4 

H.  (Jeher  eine  oder  inelm.'re  Körper- 
gegenden verhreitete  zahlreiche 
Hornwucherungen ^ 

Zusammen  ...  12 

VII.  Hörner  mit  nicht  bestimmt  an- 

gegebenem  Sitz  4 


Im  Ganzen  101)  Kalle. 

2.  Z a h 1. 

Wir  haben  bereits  im  Obigen  an  verschiedenen  Stellen  von 
mehrtachen  Hörnern  gesprochen.  Dieser  Punkt  bedarf  jedoch  noch 
einer  eingehenden  Besprechung,  da  die  Verhältnisse  hier  ziemlich 
mannigfeltig  sein  können. 

Am  behaarten  Ivopftheil  hängt,  wie  bereits  erwähnt,  die  AIul- 
ti])licität  der  Hörner  mit  den  Erkrankungen  der  Talgfolbkel  zu- 
sammen, von  denen  bekanntlich  mehrfache  Geschwülste  häutig  ver- 
kommen. Auch  hier  sind  die  Verhältnisse  wieder  verschieden.  Es 
können  O,  0,  7 und  mehr  Höraer  folliculären  Ursprungs  auf  dem 
gleichen  Kopfe  bestehen.  Eicht  selten  aber  bestehen  zwar  mehrere 
Oleschwiilste,  aber  nur  1,  2 otler  3 derselben  enthalten  Hörner> 
väihrcnd  andere  den  gewöhnlichen  Typus  dei-  Balggeschwülste  bei- 
behalten, noch  andere  auch  wohl  entzündet  oder  ulcerirt  sein  können. 
Gereizte,  entzündete  oder  ulcerirte  Balggeschwülste  geben  überhaupt 
viel  häufiger  zur  Hornbildung  Veranlassung,  als  nicht  gereizte. 

Ausserdein  kommen  aber  auch  an  anderen  Körpertheilen  ver- 
einzelte Hörner  oder  mehr  zahlreiche  Hornauswüchse,  oder  beide  vor. 

Ein  einziges  Horn  kann  sich  in  zwei,  auch  wohl  drei  Aeste 
theilen,  wie  Letzteres  bei  dem  Lastträger  liodrigues  der  Kall  war, 
alsdann  ist  die  Mehrfachheit  der  Hornbildung  nur  eine  scheinbare. 

In  gar  nicht  seltenen  Källen  ist  die  Alehrfachheit  der  Horn- 
bildung eine  successive.  Ein  Horn  erreicht  eine  gewisse  Grösse, 
fällt  spontan  ab,  wird  durch  ein  neues  (.'.rsetzt  und  so  wiederholt 
sich  dies  3 ode.r  4 Alal,  ja  in  seltenen  Källen  IG — 20  Hai.  Aehn- 
lichcs  geschieht  auch  nach  dem  unvollkommenen  Abschneiden  oder 
Absagen  der  Hörner,  ohne  Exstirpation  der  Bi^sis. 


Eine  underi'.  ebenftiUs  boobiicliLel;e  der  llonier  iid 

die,  diiss  zur  Heite  eines  grossen  Hornes  noch  ein  kleines  sprosst, 
oder  endlich,  was  anch  mehrtach  gesehen  worden  ist,  ein  grösseres 
Horn  lallt  ab  nnd  an  der  Stelle  desselben  entwickelt  sich  eine  ganze 
Gruppe  kleiner,  eine  ihr  den  Entwickelungsprozcss  der  Hornbildnng 
sehr  belehrende  Gruppe. 

Der  (löste  Eall,  Textor  gehörend,  bietet  das  IJeispiel  eines 
liauthorncs  dos  Handrhekens  dar,  nach  dessen  Entfernung  sich  später 
()  — 7 erbseugrosse  Horauswüchso  in  der  Umgegend  entwickelten. 
Crnv  eil  hier  hat  primitiv  nm  die  Ernstwarze  einer  Frau  einen 
Kranz  kleiner  Hörner  beobachtet  (Fall  81). 

3.  F 0 r m. 

Die  Form  der  Hörner  ist  gewöhnlich  rundlich,  jedoch  nicht 
regelmässig  und  fast  nirgends  einen  sphärischen  Qnerdurchschnitt 
bietend.  Dieser  ist  mehr  ovoid  oder  elliptisch  oder  unregelmässig 
abgetlacht,  prismatisch,  welchen  ('haraktei’cn  dann  auch  die  äussere 
Perimetrie  des  Horns  entspricht.  Kur  ausnahmsweise  ist  die  Obertläche 
glatt,  glänzend.  Ebenfalls  selten  ist  sic  unregelmässig,  abwechselnd 
glatt  nnd  runzelig,  oder  keinem  Typus  entsj)rechend.  Der  gewöhn- 
liche Anblick  ist,  dass  der  ganzen  Länge  des  Horns,  es  mag  grade 
oder  gewunden  sein,  eine  regelmässige  parallele  (^uerfurchung  ent- 
spricht, zwischen  welchen  Furchen  dann  die  Hubstanz  ebenso  regel- 
mässig paralU'l  gerip]>t  erscheint.  In  scdteiuiren  Fällen  beobachtet 
man  auch  ausser  der  Längsstreifung  C^uerwülste  mit  leichter  An- 
schwellung der  Substanz,  oder  auch  eine  Guerschiehtung,  dem  gry- 
photischen  Kagel  ähnlich,  wie  dies  bei  dem  Horn  von  dem  Schwänze 
eines  Schafes  in  der  Ercslauer  Sammlung  der  Fall  ist.  Ausser  den 
Längsripjien  sieht  man  auch  mitunter  Gruppen  derselben,  so  dass 
das  ganze  Horn  wie  aus  zusammengesetzten  Längssäulen  zu  be- 
stehen scheint. 

Die  Hornauswnehse  sind  entweder  grade  oder  gewunden,  ersteres 
entweder  bei  nur  kurzen  oder  bei  g'rösseren  mit  sehr  breiten’  Easis. 
Die  Form  der  gradem  Hörner  gleicht  immer  mehr  oder  weniger  der 
des  Kegels  mit  Abnahuie  der  Dic;ke  nach  oben,  jedoch  gewöhnlich 
mit  abgestumpllen  oder  abgestutzten  obern  Kegelenden.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  hier  nicht  von  den  Verstümmelungen  der  Hörner 
die  Hede  sein  kann,  welche  durch  unvollkommenes  Absägen  oder 
Abschneiden  entstanden  sind,  ln  der  grössten  IMehrzahl  der  Fälle 
sind  aber  die  Hörner  gewunden.  Zuweilen  nur  leicht,  und  alsdann 
bei  schmalem  Ende  dem  Schnabel  eines  Eanbvogels  älinlieh.  Der 
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ha.iifig(irc  büi'mtypiis  aber  ifst  der  spiralig-  gewundene  und  zwar  mit 
allen  üebergangen  von  einfaclier  Kriiminuug  zu  regelmässiger  ein- 
maligtu- a.udi  mehrmaliger  AVindung,  ja  bis  zur  Form  des  AVidder- 
selbst  des  Ammonsliorns.  Der  in  einer  Beobachtung  gebraucht.!  Aus- 
druck ammonitenälmlicli  ist  nämlich  so  autzuläss.ui ; denn  die  in  den 
Yerscbi(3denen  Frdscliicliteu  bekannten  versteinerten  Ammoniten  zeigen 
die  scbiuickenlbrmige  AVindung  iinmer  tlacli  n.ibeneinander  liegend. 
In  manchen  Fällen  Mu’rd  die  Krümmung  bei  bedeutendem  AVatdisthurn 
des  Horns  eine  so  vollkommene,  dass  die  Spitze  sich  an  einer  von 
der  Basis  entlernten  Stelle  gewisserrnaassen  einzubohren  scheint,  ein 
Uebelstand,  dem  nur  durch  häufiges  Abschneiden  oder  durch’ Ex- 
stirpation abzuhellen  ist. 

Kur  ausnahmsweise  ist  das  freie  Ende  des  Horns  wirklich  sehr 
spitz,  wie  bei  den  Hörnern  der  AViederkäuer.  Gewöhnlich  ist  die 
Spitze  stuni})!'  oder  das  Ende  ist  mehr  glatt,  zuweilen  in  selttmen 
Fällen  auch  wohl  mit  kuglicher  Aultreibung.  Zu  den  häufigeren 
Erscheinungen  jedoch  gehört  es,  dass  das  äusserste,  immer  unvoll- 
kommener genährte  Ende  des  Horns  unregelmässig,  ausgezackt  und 
wie  verwittert  aussieht.  Theilung  des  Horns  in  2,  selbst  3 stärkere 
Zacken  oder  Aeste  ist  mehrfach  beobachtet  worden.  Der  untei-e, 
der  Haut  zunächst  gelegene  Theil  des  Horns  ist  nicht  selten  leicht 
ausgehöhlt  oder  zeigt  auch  eine  tiefere  Höhle,  oder  es  wechseln 
unregelmässige  Hervorragungen  mit  Vertiefungen  und  Höhlungen. 
Tm  Inneren  dieser  Höhlung  sieht  man  miUinter  eine  verwitterte, 
graugelbliche  bröcklige  und  grünliche  Alasse,  welche  bei  näherer 
Untersuchung  sich  als  eingedickten  Eiter  init  verhornten  Eiterzellen 
zu  erkennen  giebt. 

Ausser  der  wirklichen  Hornform  beobachtet  man  in  seltneren 
Fällen  kleine  Hornplatten,  welche  nicht  bloss  auf  der  äusseren  Haut, 
sondern  auch  auf  ihren  Uebergangsstellen  zu  den  Schleimhäuten  sich 
finden.  Namentlich  existiren  Beispiele  von  Hornplatten  auf  Karben, 
welche  Cruveilhier  beschreibt.  Auch  Bruns  spricht  bei  Gelegen- 
heit der  Hörner  der  Lippengegend  von  Hornplatten  der  Lippen. 
B re  sch  et  sagt,  dass  Hornplatten  auf  der  Zunge,  auf  der  (,'onjunctiva, 
auf  der  Eichel  sehr  alter  Leute  beobachtet  worden  sind.  Hornigen 
Ueberzug  der  Zungenpapillen  habe  ich  einmal  in  Paris  als  tälschlich 
sogenannte  Haare  der  Zunge  beobachtet.  Hiervon  später  in  einem 
besondomen  Anhänge.  > 

AVas  endlich  die  Hornwucherungen  einer  oder  mehrerer  Körper- 
gegenden betrifft,  so  sind  diese  gewöhnlich  von  (lestalt  sehr  unregel- 
mässig, und  sehr  passend  vergleicht  sie  Cruveilhier  der  abgestor- 
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benen  Rinde  alter  Eichen.  Form  und  Anblick  sind  übrigens  grade 
bei  dieser  Gruppe  von  Fällen  so  mannigfaltig,  dass  man  sie  kanm 
unter  einen  gemeinsclial’tliclien  Typus  znsammenfassen  kann,  und  tüi 
ihre  Reschreibnngen  auf  die  einzelnen  Beobachtungen  verwiesen 
werden  muss. 

4.  Gr  r ö s s e. 

]Man  findet  alle  Febergänge  von  kleinen  oder  unregelmässigen 
Platten;  von  kleinen  sphäroidalen  Hörnchen  bis  zu  fusslangen  Hör- 
nern. Kleine  und  junge  Hornauswüchse  schwanken  wohl  zwischen 
i/g — 1 Zoll  Länge,  oft  2 — 4 Linien  Dicke.  Im  mittleren  beträgt  die. 
Total-Lange  der  Hauthörner,  namentlich  auch  der  spiraligen  grade 
gedacht  2—4  Zoll  auf  7~-  Zoll  Dicke  und  1 Zoll  Umfang 

an  der  Basis.  Stark  gewundene  Hörner  erreichen  dann  auch  nicht 
selten  bis  auf  Y-,  Fuss  absoluter  Länge.  Zu  den  Ausnahmen  aber 
gehört,  wenn  ein  selbst  stark  gewundenes  Horn  die  Länge  von  U 
bis  10  Zoll,  selbst  die  eines  Iltisses  erreicht,  sowie  es  ebenfalls  zu 
den  .\nsnahmen  gehört,  dass  die  Basis  1 Y2 — ^ Durchmesser,  ja 

bis  auf  Y2  Fuss  Umfang  zeigt. 

Tm  Allgemeinen  ist  die  Hornsubstanz  leicht;  das  Gewicht  der 
Hörner  schwankt  im  mittleren  zwischen  Y4 — V2  Unze  und  erreicht 
selten  2 Unzen  und  darüber.  Im  Durchschnitt  beobachtet  man  die 
grössten  Hörner  am  Kopfe,  diesem  zunächst  am  Rum))!',  seltenei’  am 
Handrücken,  am  Oberschenkel.  Der  Glaldan  i’sche  Fall  zeigt  ein 
für  die  mittlere  Grösse  des  männlichen  Glliedes  relativ  sehr  grosses 
Horn  der  Eichel. 

Um  die  Basis  der  Hornauswüchse  herum  ist  die  Haut  entweder 
glatt  oder  leicht  gewulstet,  seltener  ulcerirt  oder  selbst  cancroid 
zerstört,  oder  es  existirt  auch  um  das  Horn  herum  wie  eine  Art 
Kapsel,  ähnlich  der  Umgehung  eines  Hagels,  der  Hagelwurzel,  oder 
es  sprosst  das  Horn  in  verschiedener  Art  aus  einem  bedeutend  ver- 
grösserten  Haut-  namentlich  Haarbalgfollikel  hervor,  wovon  später. 
Die  Basis  selbst  kann  auch  eine  ganz  ))apilläre  Excrescenz  darstellen, 
und  dann  der  })apillären  Form,  ja  anch  der  mehr  diifus  infiltrirten 
Form  des  Epithelioms  gleiehen,  wovon  auch  später. 

5.  Farbe. 

Dieselbe  schwankt  in  der  Regel  zwischen  der  hellgelben,  gelb- 
braunen und  dunkelbraunen,  mit  allen  möglichen  Zwischenstufen. 
Hur  ausnahmsweise  und  meist  nur  partiell,  sind  die  Farbennüancen 
dunklei-,  dem  schwärzlichen  sich  nähernd,  oder  auch  wohl  graubraun. 
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,1c  glniclunäHsigci-  und  glatter  die  Ol)erlläclie,  desto  glänzender  ist 
der  Anblick,  ja  stellenweise  und  am  llande  oder  nach  der  Bjjitze 
zu  .kann  ein  Tlieil  des  Horns  wohl  auch  last  durchsichtig  erscheinen, 
ln  der  Hi'.gel  indessen  ist  die  Farbe  eine  mehr  matte,  wozu  sf;hon 
der  gerippte,  streiiig  lasrige  Anblick  des  Horns  den  Grund  bietet. 
Auch  können  hellere  und  dunklere  Streiten  mit  einander  abwechseln. 

6.  Consistenz. 

Dieselbe  ist  in  der  Hegel  fest,  hart,  der  Hornsubstanz  der  Thier- 
liörner  zwar  ähnlich,  aber  dennoch  uiit  weniger  resistenter  Oberfläche. 
Ein  Theil  derselben,  sowie  namentlich  auch  das  obere  freie  Ende, 
kann  ein  mehr  verwittertes  Aussehen  haben  und  zeigt  alsdann  auch 
eine  geringere  Konsistenz.  Im  Allgemeinen  ist  der  äussere  Theil 
des  Horns  viel  fester,  als  der  innere,  wiewohl  eine  bestimmte 
Trennung  zwischen  Rinde-  und  Markschichten  nicht  existirt  Wäh- 
rend dann  die  Oberfläche  in  der  Härte  mit  der  des  Horns  oder  des 
Hagels  Aehnlichkeit  hat,  kann  das  Innere  mehr  weich  und  bröck- 
lich  sein;  namentlich  ist  dies  auch  am  unteren  Theile  in  den  Aus- 
höhlungen der  Falt;  indessen  handelt  es  sich  alsdann  eher  um  ein- 
getrocknete Massen  noch  loser  Epidermiszellen,  oder  um  eingedickten 
Eiter,  bei  folliculärem  Ursprünge  mit  eingetrocknetem  Hauttalg  ge- 
mischt. 

Hei  den  meisten  grösseren  und  umfangreicheren  Hörnern  jedoch 
kann  man,  in  einer  gewissen  Entfernung  von  der  Hasis,  doch  auch 
im  Inneren  eine  mehr  gleichmässige  Härte  constatiren,  und  mit  einem 
sehr  scharfen  Messer  erhält  man  ziemlich  dünne,  vollkommene 
Durchschnitte,  indessen  auch  hier  nicht  selten  mit  Lücken  durchsetzt, 
so  dass  mitten  in  der  festen  oder  etwas  mehr  bröcklichen  Substanz 
des  Durchschnitts  sich  kleine  unregelmässige  Löcher  befinden. 


II.  Innere  Znsanimensetznng. 

Wie  bei  allen  Gegenständen  der  normalen  und  pathologischen 
Anatomie,  ist  auch  bei  den  Hauthörnern  di(3  innere,  feine,  mit  der 
Loupe  und  dem  Mikroskope  wahrzunehmende  Structur  der  Schlüssel 
lür  die  Erkenntniss  der  iiiisseren  Charaktere  und  ganz  besonders 
auch  für  die  Genese  der  Heubildung. 

Vor  Allem  ein  paar  Worte  über  die  bei  der  Untersiichung  zu 

befolgende  Methode. 

Es  genügt  nicht,  mit  den  geeigneten  Instrumenten  leine  Ltings- 
schnitte  und  Querschnitte  von  der  Basis  an  nach  dem  oberen  'fheilc 


des  Horns  zu  machen.  Man  sieht  bei  A^erdünnung  oder  Befeuditung 
solcher  Theile  mit  AA^asser  eigentlich  nur  eine  diffuse,  hie  und  da 
streilige,  last  amorph  erscheinende  Substanz.  Selbst  längere  Zeit  tort- 
gesetzte  Maceration  mit  reinem  AVasser  giebt  nur  unvollkommene 
Auskunft,  lässt  indessen  schon  eine  lamellös- zelligo  Struktur  ’wahr- 
nehmen.  Essigsäure  macht  das  ganze  Bild  schon  etwas  deutlicher,  lässt 
namentlich  auch  die  Kerne  der  EpidennisvjQWen  deutlich  erkennen, 
oder  häufiger  ihre  Abwesenheit  constatiren. 

Am  allerbesten  aber  ist  es,  nach  vorheriger  Untersuchung  feiner 
Schnitte,  welche  man  in  AA^asser  hat  maceriren  lassen  und  dann  mit 
Essigsäure  befeuchtet  hat,  andere  feine  Schnitte  in  Kalilauge  zu  5 
bis  6 7o  mehrere  Stunden  und  länger  liegen  zu  lassen.  Alsdann 
sieht  man  sehr  deutlich  alle  Details  der  Structur.  Alaceriren  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  trennt  die  einzelnen  Zellen  von  einander. 

Untersucht  man  gelungene  Längs-  und  Querschnitte  zuerst  mit 
schwachen  A/^ergrösserungen,  so  findet  man  folgendes: 

Die  Längsschnitte  zeigen,  dass  das  Gewebe,  besonders  in  den 
gerippten,  längsstreifigen  Hörnern  aus  neben  einander  liegenden 
Säulchen,  Stäbchen,  Pallisaden  besteht,  welche  durch  ein  Bindemittel 
innig  vereint,  zu  einer  Gesammtmasse  gewisserinaassen  verschmolzen 
sind.  Diese  einzelneii  Säulen  haben  ein  streifiges,  fasriges  Ansehen, 
und  bestehen  bei  passender  mikrochemischer  Untersuchung  ganz 
aus  in  der  Längsrichtung  an  einander  oder  vielmehr  dachziegel- 
förmig über  einander  gelagerten  Epideniu'szcW^iw.  Geht  man  auf  der 
Basis  des  Coriunis  mit  den  Längsschnitten  fort,  so  sieht  man  als 
Ursprung  jener  Cylinder  entweder  drüsenartig  begrenzte  Häiiine 
oder  dem  Papillarüberzug  ähnliche  Hervorragungen.  Diese  Säulen 
können  von  Y5 — 1 Mim.  Breite  zeigen.  Ihre  Länge  lässt  sich  schwer 
bestimmen,  da  es  wohl  kaum  je  die  gleichen  Säulen  sind,  welche 
von  ibrem  Urspiamge  auf  der  Haut  bis  zu  der  Spitze  des  Horns 
sich  fortsetzen. 

Aut  Querschnitten  sicht  man  ebenfalls  rundliche  liäume,  welche 
concentrisch  geschichtet  erscheinen  und  von  zwischen  den  concen- 
trischen  Theilen  mehr  unregelmässig  gelagerten  Epülcrmis^aWiiW  um- 
geben sind.  Diese  letzteren  dienen  den  säulenföi’migen  Körpern  als 
Bindemittel.  Im  Innern  der  concentrischen  Lagen  finden  sich  Lücken, 
welche  bald  mehr  oval  oder  rund,  bald  mehr  unregelmässig  sind, 
einfach  oder  in  dergleichen  concentrischen  Figuren  mehrfach,  einem 
Gitterwerk  gleichend,  existiren.  Die  Breite  dieser  Bäume  sclnvankt 
zwischen  7,10  Via  Mhn.;  wo  mehrere  existiren,  sind  sic  noch 
kleiner,  sowie  auch  einzelne  grösser  als  V12 — Vio  können. 
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Aiissevdcin  bcohachlot  man  aber  auch  statt  der  Lücken  mir  unter 
dem  Alikroskoi)  dunkler  ersebcinende  Stellen,  we-lche  mit  ludleren  ab- 
wechseln.  Lucken  relilen  alsdann  ganz  oder  sind  nur  wenig  vorlianden. 

AVas  nun  die  Zellen  selbst  betrilll,  welche  jene  versehiodenen 
Lagerungsverhaltnisse  bilden,  so  gehören  sie  constant  dem 
typus  und  sind  entweder  einlach  neben-  und  übereinander  gedagert, 
oder  sie  bilden  jene  concentrischen  Lagen,  welche  thcils  an  die 
f/er;;rwkugeln  der  cancroiden  Epitheliome,  theils  an  die  Durchschnitte 
hyperplasischcr  Epidermishiillen  der  Papillen  in  AVarzen,  theils  an 
Querschnitte  vergrösserter  Austuhrungsgänge  der  Hautdrüsen  erinnern, 
bald  mehr  dem  einen,  bald  mehr  dem  andern  dieser  Typen  sich 
nähernd,  möglicherweise  bald  von  den  einen,  bald  von  den  andern 
herstammend.  Die  meisten  Zellen  sind  kernlos,  indessen  findet  man 
auch  jüngere  kernhaltige,  stets  mit  dem  Typus  der  Zellen  des  Bete 
Malpighii  oder  der  Hautdrüsen,  nur  ausnahmsweise  und  ganz  ober- 
flächlich finden  sich  wohl  auch  Blättchen  mit  dem  der  bereits  ab- 
gestorbenen Epidermisschuppen. 

AA^o  concentrische  Ringe  und  Lücken  sind,  findet  man  in  der 
Regel  die  äusseren  Zellenlager  am  besten  erhalten,  nach  innen  nicht 
bloss  mehr  constant  kernlose,  sondern  auch  tief  alterirte  Zellen.  Ganz 
besonders  aber  findet  man  diese,  wo  hellere  Saumparthien  mit  dun- 
kleren Centralparthien  abwechselii.  Je  mehr  man  hier  sich  jene 
unter  dem  Mikroskop  dunkleren,  in  AVirklichkeit  aber  helleren  Par- 
thien  nähert,  desto  mehr  findet  man  körnigt  und  besonders  körnigt- 
fettig  infiltrirte  EpidermiszeWfiXi.  und  zwischen  denselben  zuweilen 
viele  reine  Eettkörnchen,  denen  des  Sehiom  ganz  ähnlich.  Eigent- 
liche Talgcylinder,  von  denen  AV ils on,  .Förster  u.  k.  sprechen, 
habe  ich  nie  gefünden.  Diese  alterirten  Zellen  bilden  die  sogenannte 
Markschicht  und  entsprechen  vielleicht  dem  Inhalte  der  Ausführungs- 
gänge  erweiterter  Talgdrüsen,  während  die  mehr  reinen  concentrischen 
Figuren  mit  grösseren  Lücken  eher  den  fortgewachsenen  epidermischen 
Papillarhüllen  zu  entsprechen  scheinen.  Bei  der  ersteren  Form  kann 
sich  die  körnigt-fettige  Infiltration  auch  auf  die  concentrischen  Zellen- 
lager erstrecken.  Ob  der  körnigt-fettige  Detritus  mancher  dieser 
iAIarkräume  aus  Erweichung  und  körnigter  Umwandlung  der  Zellen 
entstehe,  oder  ob  nicht  directe  - Elemente  in  diese  Räume 

kommen,  lasst  sich  schwer  entscheiden.  Ersteres  ist  die  Ansicht 
Virchow’s,  aber  wahrscheinlich  findet  beides  in  den  mannigfachsten 
Mischungsverhältnissen  statt. 

Gewöhnlich  bekommt  man  die  Hautbasis  der  Hörner  nicht  mit 
zu  untersuchen.  Indessen  ist  in  vielen  Beobachtungen  darüber  etwas 
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Bestimmtes  angegeben,  wie  etwa  Ursprung  aus  einer  Balggeschwulst 
oder  von  einer  Gruppe  erweiterter  Papillen,  mit  oder  ohne  stark 
entwickelte  Talgdrüsen,  oder  auch  VorheiTschen  dieser  in  der  Basis, 
ln  einer  meiner  Beobachtungen  konnten  die  Epiclermis\-A^i'A\  in 
Längsschnitten  bis  in  drvisenartigc  Gänge  an  der  Basis  deutlich 
zuriickgeführt  werden.  .\ul‘  alle  diese  Punkte  werden  wir  bald  bei 
der  Genese  der  Hautliörner  ausführlich  zurückkommen. 

Haare  findet  man  nur  wenige  und  atrophische  an  und  um  die 
Haiitbasis  mancher  Hörner.  Die  Säulen  derselben  für  colossal  ent- 
wickelte Haare  zu  halten,  ist  ein  jedenfalls  sehr  unpassender  Ver- 
gleich. 

Knochensubstanz,  welehe  in  Thierhörneim  zu  den  nicht  seltenen 
Substanzen  gehöi’t,  ja  in  dem  Home  von  der  Mitte  der  Stirn  eines 
Ziegenbocks  aus  der  Breslauei'  Sammlung  bestimmt  sich  gezeigt  hat, 
ist,  soviel  ich  weiss,  nur  einmal  in  unserou  21.  Falle  beobachtet 
worden.  Es  handelt  sich  um  2 irörner  vom  Kopfe,  aus  dem  König- 
lichen Museum  der  Ghirurgeu  von  England,  von  denen  das  kleinere 
aus  einer  couischen  mit  Horn  überdeckten  Knochenjuasse  besteht, 
welche  ganz  unabhängig  von  dem  darunter  liegenden  Knochen  ist. 

Von  Eiter  in  der  Aiishöhlung  der  Basis  des  Horns,  und  zwar 
von  verhornten  gegen  den  Einfiuss  des  Wassers  fast  ganz  indillerent 
gewordenen  Eiterzellen  aus  einem  Balggeschwulsthorn  habe  ich  in 
dem  siebenten  Falle  ein  Beispiel  mitgetheilt. 

Es  ist  endlich  noch  ein  wichtiger  Punkt  in  der  8tructur  zu 
besprechen,  nämlich  die  Existenz  von  Blutgetässen  in  den  Hörnern. 
Ich  habe  einmal  unläugbar  Durchschnitte,  derselben  in  denen  der 
Basis  eines  Horns  gefunden;  das  trockne  röthliche  Plasma  ihres 
Inhalts  erweichte  sich  in  AVasser  und  gab  diesem  eine  durchaus 
blutige  Färbung.  Aehnliches  hat  auch  Vir chow  beobachtet,  wäh- 
rend Bruns  dies  läuguet.  Dass  Gelasse  sich  nicht  hoch  hinauf  in 
das  Horn  erstrecken,  mag  wohl  richtig  sein,  indessen  ihr  Vorkommen 
in  den  der  Hautbasis  nahen  Schichten  ist  wohl  nicht  zu  läugnen 
und  hat  auch  kaum  etwas  Ueberraschendes. 

G h e m i s c h e Z u s a m m e n s e t z u n g. 

Die  bisherigen  chemischen  Untersuchungen  sind  äusserst  un- 
genügend. Es  existirt  keine  einzige,  welche  auch  nur  entfernt  den 
.Ansprüchen  der  modernen  Chemie  entspräche.  Ich  habe  mir  leider 
bis  jetzt  nicht  hinreichend  grosse  Hörner  verschaffen  können,  um 
liir  die  chemische  Analyse  genügendes  Material  zu  haben.  Von 
den  Untersuchungen  über  /eA%OÄW-Borken,  welche  wahrscheinlich 
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ujit  llauthöracni  in  doi"  ZuHaimmmsct/ning  grosse  Aclinliclikeit  liabon, 
wird  spater  die  Kode  sein.  ln  allen  iiatliologiseh  - anatonuselien 
Saininliingen  sind  llaniliörner  zn  selten,  als  dass  die  Anfselier  der- 
selben ein  Horn  tVir  clieinisehe  Untersiiclinng  oplern.  leh  lioll'e 
übrigens  diese  Lücke  später  anstnllen  zu  können. 

Die  bisherigen  Ergebnisse  sprechen  von  thierischer  unlöslicher 
Substanz,  von  geronnenem  Eiweiss,  von  phosphorsaurein  Kalk,  niilch- 
saurein  Eatron,  Chloimatrinm  etc.  Offenbar  ist  hier  auf  viel  mehr 
Substanzen  zu  suchen,  die  chemische  Analyse  der  Epidonnis  und 
der  Ichthf/osis-MovkGri  als  Ausgangspunkt  für  A^ergleich  zu  wählen, 
auf  die  Umsetzungsprodukte  der  Alhto7ninoid\^6v\)Q\'  ganz  besonders 
zu  achten,  mit  einem  Worte,  das  Verhältniss  dieser  Hornsubstanz 
zn  den  übrigen  iVo^(?f/?körpern  genau  zu  bestimmen. 


111.  Ursprung-  und  Entstellung. 

An  die  Auseinandersetzung  der  inneren  Zusammensetzung  der 
Hauthörner  reiht  sich  die  der  trenese  ganz  ungezwungen  an. 

Zwei  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Hauthörner  stehen  sich 
einander  gegenüber.  Während  schon  Alalpighi  hei  dem  abnormen 
Horn  vom  Hacken  eines  Ochsen  von  dem  Zusammenwachsen  mit 
bedeutender  Verlängerung  der  Papillen  spricht  und  die  Hornbildung 
der  Hufbildung  an  die  vSeite  stellt,  hat  bereits  Home  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  Entstehung  der  Hörner  aus  Ealggesewülsten, 
also  aus  erweiterten  Haarbalgfollikeln  und  Talgdrüsen  beschrieben. 
Papillärer  und  föllieulärer  Ursprung  standen  sich  als  verschiedene 
Ansicht  entgegen,  und  in  neuester  Zeit  hat  die  letztere  offenbar  die 
meisten  und  die  bedeutendsten  Anhänger  gefunden. 

Indessen  auch  auf  diesem  Gebiete  wahrt  eine  gründliche  Prüfung 
der  anatomischen  Thatsachen  und  eine  mehr  allseitige  Forschung 
vor  Uebertreibung.  Ich  stelle  als  allgemeinen,  gleich  näher  zu 
begründenden  Satz,  Folgendes  über  die  Entstehung  der  Hauthörncr 
als  Ergebniss  aller  meiner  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  auf; 

Der  Ausgangspunkt  der  Hauthörner  des  Menschen  ist  die  tiefere 
und  jüngere  Epidcn-niisiidnAii  des  Eclc  Malpighii  und  eine  hyper- 
plasische  W ucheruug  ihrer  Zellen.  Diese  Schicht  aber  ist  der  Aus- 
gangspunkt in  allen  ihren  verschiedenen  Ein-  und  Ausstülpungen. 
Demgemäss  können  Hautliörner  aus  Hyjierplasie  des  Epidermoidal- 
Ueberzuges  der  Papillen  entstehen,  aber  auch  ebensogut  durch  Hyper- 
plasie der  epidermoidalen  Auskleidung  der  Talgdrüsen,  Ilaaibalg- 
drüsen,  Schweissdrüsen.  So  entstehen  Hörner  entweder  nach  bloss 
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lung, oder  aucli  nacli  vorheriger  längerer  Erkrankung  nach  bedeuten- 
tlerer  Veränderung  namentlich  der  Talg-  und  Haarbalgdrüsen  zu 
mehr  oder  weniger  iimhingreichen  Greschwülsten. 

■Wenn  also  auch  die  Hautdrüsen,  aus  welchen  sich  Hauthörner  . 
entwickeln,  immer  in  abnormem  pathologischen  Zustande  sich  be- 
finden, so  ist  doch  eine  primitive  keratogene  und  eine  secundäre 
hornbildende  Erkrankung  bei  ihnen  zu  unterscheiden. 

Die  primitive  besteht  in  einer  Hyperplasie  der  auskleidenden 


EpHheh'en  der  Talgdrüsen,  Haarbalgdrüsen,  Haarbälge  und  Schweiss- 
drüsen.  Hier  scheint  der  Prozess  folgender  zu  sein:  In  Folge  einer 
eigenthüinlichen  nutritiven  Heizung  kommt  es  zu  einer  intensen 
Zellenhyperplasie  der  Drüsenepithelien  eiiu'r  umgrenzten  Haut- 
parthie.  In  dem  JMaasse  nun,  als  die.se  Drüsenzellenhaufen  das 
Niveau  der  Haut  überschreiten,  verhornen  die  Zellen,  und  von  dem 
Hauttalg  finden  sich  alsdann  mehr  im  Innern  der  so  entstehenden 
Cy linder  Spuren  als  Zellendegenerationen  mit  körnigt- fettigem  In- 
filtrate und  als  freies  Sf;buw  in  geringer  Menge.  JMan  begreift 
übrigens,  dass  unter  solchen  Umständen  iiiclit  reine  Talgcyliiuler 
sich  bilden  können,  da  grade  die  Zellenliy])erplasie  die  Hauttalg 
bildende  Ennktion  der  Drüsen  sehr  herabsetzt  und  Hauttalg  ohne 
Epilheliwu  aus  einem  Ansführungsgange  nicht  ausgcstos.sen  wird. 

Diese  bisher  von  den  Autoren  nicht  erwähnte  Entstehung  der 
Hauthörner  ist  wahrscheinlich  häufiger,  als  man  glaubt.  Nicht  bloss 
sprechen  einzelne  wenn  auch  wenige  directe  Beobachtungen  für  die- 
selbe, sondern  wir  werden  auch  später  bei  (lehigenheit  der  congeni- 
talen Lchlhyotiin  beim  Fötus  von  Menschen  und  Thieren  eine  Heihe 
nur  in  diesem  Sinne  zu  deutender  Thatsachen  kennen  lernen. 

(Ichen  wir  nun  zu  der  secundären  Keratogenese  aus  bereits 
anderweitig  erkrankten  Hautdrüsen,  namentlich  Talgdrüsen  und  Haar- 
bälgen über,  so  haben  wir  eimm  nicht  sidtenen  Typus,  nämlich  die 
Entstehung  der  Hörner  aus  Halggeschwülsten,  welche,  wie  ich  ander- 
weitig bewiesen  habe,  sehr  häufig  jenen  Drüsen  ihren  Ursprung 
verdanken. 

Am  häufigsten  beobachtet  man  diese  Art  der  Entstehung  an 
den  behaarten  Theilen  des  Körpers  und  namentlich  am  Kopfe.  Ein 
oder  mehrere  oder  eine  grössere  Zahl  solcher  Haarbälge  und  Talg- 
drüsengeschwülste,  sogenannte  Aiheromc , Grützgeschwülste  etc. 
haben  seit  längerer  Zeit  bestanden,  oft  schon  seit  einer  Heihe  von 
Jahren.  Diese  Geschwülste  haben,  bevor  es  zur  Hornbildung  kommt, 
bereits  die  Grösse  einei-  Haumnuss,  eines  Apfels,  ja  ausnahmsweise, 
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wie  in  dem  l)  e n n n v i 1 1 i e r ’ selien  Fal lo , einen  viel 
llnilting  erreiclit.  TSnn  können  sicli  im  Innern,  nieisl  vom  (1  runde 
aus,  seltner  von  der  Beitenwand  der  (iesoliwulst  llornsclueliten  bideu, 
welche  allmälicli  zu  einem  Home  auswaelisen  und  erst,  w'eun  sie 
bereits  eine  gewdsse  Grösse  erreicht  haben,  durch  lieizung,  Eut- 
zündnng,  Eiterung,  oder  durch  Emporw^achsen  des  Horns  über  das 
Eiveau  der  Ealggesch willst  die  Aufmerksamkeit  der  Kranken  lixiren. 


Auch  kann  die  Geschwulst  eine  relativ  kleine  beim  Beginne  der 
Hornbildung  gewiesen  sein,  so  dass,  nachdem  das  llorn  bereits  lang 
geworden  und  spiralig  gewunden  ist,  die  Basis  kaum  noch  die  Zeichen 
eines  Atheroms  darbietet,  oder  höchstens  seine  Basis- wie  ein  Wall 
umschliesst. 


Gewöhnlich  aber  geht  der  Hornbildung  in  jenen  Balggeschwülsten 
Reizung,  Entzündung,  Eiterung  und  Aufbruch  nach  aussen  vorher. 
Nachdem  sich  mit  dem  Eiter  der  Balggeschwulst  die  Gtrützmasse 
des  Atheroms,  Epiclermts\ü.xüA\e.i\  in  concentrischer  Schichtung  und 
Sehum  entleert  haben,  bleibt  die  Oeffnung  fistulös,  es  kommt  an 
einzelnen  Stellen  zu  Gra?iuIationsh[\dimg,  zu  Gewebswucherung,  zu 
sogenanntem  wilden  Fleische;  auf  diesen  lagern  sieh  nun  Epidermis- 
lamellen,'  wmlche  sich  dann  bald  zu  Hornlamellen  verdichten  und 
durch  immer  neue  Anlagerungen  zu  Hörnchen  und  allinälig  zu  aus- 
gebildeten Hörnern  werden.  In  seltenen  Fällen  entwickelt  sich  ein 
solches  Horn  auf  der  äusseren  Mündung  vereiterter  Follicular- 
geschwülste.  In  einem  derartigen  von  mir  beschriebenen  steckten 
jedoch  auch  andere  Hönier  in  den  Geschwdilsten  und  waren  von 
ihnen  kelchartig  umscldossen. 

Durch  die  auf  die  benachbarte  Ko})fhaut  von  der  zuerst  gereizten 
entzündeten  Geschwulst  aus  fortgesetzte  Entzündung  wird  dann  in 
weiter  Ausdehnung  dieselbe  schmerzhaft,  dadurch  werden  auch  andere 
Balggeschwülste  der  Nähe  gereizt  und  so  entstehen  auch  in  ihnen 
Höi'ner  und  somit  mehrfache,  selbst  vielfache  Horner  auf  dein  Kopie 
des  gleichen  Individuums. 

Wo  ein  Horn  mehr  auf  der  Oberfläche  einer  vereiterten  Balg- 
geschwmlst  aufsitzt,  kann  sich  unter  demselben  der  Inhalt  auhäulen 
und  von  Zeit  zu  Zeit  entleeren,  wonach  aldann  bis  zu  neuer  Füllung 
eine  fistulöse  Stelle  unter  dem  Plorne  zurückbleibt. 

Was  nun  die  Ursache  der  Entzündung  der  Balggeschwülste, 
aus  w^elchen  später  Hörner  hervorwuchern,  betrifft,  so  kann  eine 
Quetschung,  ein  Fall,  ein  Stoss,  zuweilen  blosses  Stechen  mit  den 
Zähnen  eines  Kammes  der  Ausgangspunkt  werden,  oder  die  Entzündung 
bildet  sich  spontan,  ohne  jede  äusserlich  w'ahrnehmbare  \ erletzung  aus. 


Mehrfach  hat  man  die  durch  die  EntzVmdung  nÖtliigen  Ein- 
schnitte als  (xrund  der  Hornbildung  beschnldigt,  indessen  ist  es  wohl 
gewöhnlich  die  Erkrankung,  welche  operatives  Eingreiten  nöthig 
maclit  und  nicht  dieses,  welches  der  Hornbildung  als  Ausgangspunkt 
dient. 

In  Beri)ioiclkj9,ie\\  hat  man  bisher  noch  nicht  Hornbildung 
nachgewiesen,  indessen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hei  der 
grossen  Plastizität  derselben  auch  Hörner  in  ihnen  werden  anfgefunden 
werden.  Liegt  nicht  schon  in  jenen  keratogenen  Ealggeschwnlsten 
eine  gewisse  Analogie  mit  jenen  l)ermoülky?,t(ix\ , in  welchen  sich 
Haare,  Drusen,  Zähne,  Knochen  etc.  bilden? 

Was  nun  den  papillären  Ursprung  der  Hauthörncr  betrifft,  so 
muss  er  gewiss  ebenfalls  unläugbar  angenommen  werden  und  sprechen, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  eine  ganze  Reihe  von  Thatsachen  lur 
die  Möglichkeit  und  die  Art  und  Weise  dieser  Entwickelung. 

Rach  vorherigem  Jucken  oder  Brennen,  oder  auch  nach  längerer 
mechanischer  Reizung  einer  Hautstelle  zeigt  sich  auf  dieser  zuerst 
ein  Eieck,  welcher  bald  mehr  erhaben  wird,  und  so  entwickelt  sich 
nach  und  nach  eine  kleine  erbsen-  oder  bohncngrossc  papilläre  Ge- 
schwulst, dem  papillären  EpHheliom  in  seinem  ersten  Ursprünge 
durchaus  ähnlich.  Bald  hat  nun  diese  kleine  (xcschwulst  mehr  den 
('harakter  einer  trocknen,  ungefärbten  Warze,  bald  mehr  den  einer 
schwammigen,  sattreichen  röthlichen  Erhabenheit  oder  kleinen  Ge- 
schwulst. Reizung  derselben,  wie  z.  B.  an  der  Unterlijjpe  durch 
Rasiren  oder  starkes  Rauchen  kurzer  Pfeifen  etc.  kann  jetzt  zur 
Hornbildung  Veranlassung  geben.  Alsdann  entwickelt  sich  ein 
immer  grösser  und  gewundener  werdendes  Horn,  die  Koralose  prä- 
dominirt,  oder  es  entwickelt  sich  ein  wahres  Epilkeliom,  in  dessen 
Verlaufe  erst  ein  Horn  entsteht  und  dann  zuweilen  sogar  als  ein 
günstiger  Ausgang,  als  eine  Art  Heilungsprozess  insofeni  wirken 
kann,  als  jetzt  die  schlimmere  cancroide  Ausbreitung  des  Epilheliom^ 
an  der  Lippe,  an  der  Eichel  etc.  nicht  mehr  statthat.  Umgekehrt 
Kann  aber  auch,  wie  wir  dies  bald  sehen  werden,  ein  schein- 
bar einfaches  Horn  allmälig  an  seiner  Basis  alle  Charaktere  eines 
Cuncroids  annehmen. 

Bei  der  papillären  Entstehung  können  nun  die  einzelnen  Pa- 
pillen sich  sehr  bedeutend  entwickeln  und  kleine  getrennte  Horn- 
auswüchse zur  Folge  haben,  wovon  ich  Beispiele  angeführt  habe. 
Gewöhnlich  aber  bildet  das  Horn  ein  einiges,  zusammenhängendes 
Ganze.  Wahrscheinlich  sind  wohl  auch  dann  nicht  selten  die  Haut- 
drüsen und  Haarbälge  der  erkrankten  Gegend  für  die  Hornerzeugung 
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g-loichzoitig  mit  thiitig,  \vit>  selhigos  auch  fnr  die  KiitKteluing  des 
EpHhelioms  mid  iiameiitlicli  der  cancroideii  Form  lur  midi  immer 
walu'sclioiiilicher  wird.  L)ass  aber  auch  liiiriier  sich  ohne  lielhei- 
ligung  der  iJrüsoii  und  Papillen  bilden  können,  ist  nicht  bloss  durch 
die  Thatsachc  wahrscheinlich,  dass  man  bei  genauester  Untersuchung 
der  llautbasis  eines  Korns  zuweilen  durchaus  negative  Ptesnltate 
erhält,  sondern  diese  Thatsache  wird  dadurch  zur  Gewissheit  erhoben, 
dass  sich  auf  Narben  nach  Verbrennungen,  nach  ausgedehnten  Ge- 
schwüren alle  möglichen  Hornbildungen,  dünne  Platten,  nagelähn- 
liche Pildungen,  wahre  grosse  umfangreiche  Hörner  entwickeln  können. 

In  Eezug  auf  die  seltene  und  gewöhnlich  unvollkoramene  })latten- 
artige  Entwickelung  auf  Schleimhäuten,  wie  auf  der  der  Lippen 
fehlen  alle  genauen  anatomisch- histologischen  Angaben.  I)a  in- 
dessen gewöhnlich  nur  Uebergangsstellen  von  der  Haut  zur  Schleim- 
haut befallen  werden,  mögen  wohl  hier  alle  die  verschiedenen  ilöglich- 
keiten,  welche  wir  in  dem  Vorhergehenden  auseinandergesetzt  haben, 
stattfinden  können. 

Die  mehrfache. , Htirnbildung  ist  genetisch  ebenfalls  auf  die 
gleichen , oben  erwähnten  Momente  zurückzuführen.  Die  Becidive 
bei  Hörnern  lässt  sich  durch  Persistenz  dos  Mutterbodens  und  der 
Horn  erzeugenden  Elemente  desselben  leicht  begreifen,  so  wie  auch 
mehrfache  llecidroe  kleiner  Hörner  in  der  Umgegend  eines  grösseren 
abgefallenen,  dui’ch  mehr  diffuse  Verbreitung  auf  der  gleichen  Stelle, 
Hefal lensein  etwas  entfernterer  Drüsen  oder  Papillen,  sich  ganz  un- 
gezwungen erklären  lässt. 

Wo  aber  eine  ganze  Kör}iergegend,  oder  mehrere  von  einander 
entfernte  von  Hornbildung  befallen  werden,  ist  gewöhnlich  der  Cha- 
rakter schon  ein  gemischter;  Hornplatten,  ichthyotische  untypische 
Auswüchse  kommen  hier  neben  wahren  Hörnern  vor,  und  sind  wohl 
auch  die  gleichen  Veränderungen  in  Hautdrüsen  und  Papillen,  nur 
in  viel  grösserer  Ausdehnung,  mit  wirksam.  Auf  diese  Fälle  werden 
wir  später  bei  der  dillüsen  Keraiose  noch  auslührlich  zurückkominen. 


IV.  Symptomatologie,  Dauer  inid  Verlauf. 

Ueber  eine  pathologische  Neubildung,  deren  wichtigste  Er- 
scheinungen an  der  Oberfläche  des  Körpers  wahrnehmbar  sind,  lässt 
sich  symptomatologisch  nicht  sehr  viel  sagen,  da  Alles,  ^^as  übei 
die  äusseren  Charaktere  der  Hauthörner  angeführt  worden  ist,  ebenso 
anwendbar  auf  die  klinische  Eeschreibung,  als  auf  die  anatomischen 
auf  sie  bezüglichen  Thatsachen  ist. 
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Gehen  wir  erst  auf  die  Symptome  luiher  ein,  so  ist  vor  Allem 
der  Schmerz  einer  näheren  Berncksichtig'ung’  werth. 

Hauthörner,  welche  so  gelegen  sind,  dass  sie  bei  Bewegungen 
und  durch  die  Bekleidung  nicht  gedrückt  noch  gezerrt  werden,  ver- 
laufen nicht  selten  vollkommen  schmerzlos.  Selbst  wo  Reizung 
durch  Bekleidung  möglich  ist  und  stattfindet,  wissen  die  Kranken 
meist  durch  geeignete  Vorrichtungen  dieselben  zu  vermeiden. 

Gewöhnlich  ist  die  Entwickelung  der  Hauthörner  eine  langsame 
und  schmerzlose  und  erst,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  bestanden 
haben,  wird  ihre  Basis  schmerzhaft.  Ausnahmen  hiervon  maclien 
diejenigen  in  Balggeschwülsten  sich  entwickelnden  Hörner,  welche 
der  Reizung,  der  Entzündung  und  Eiterung  des  Ailieroms  ihren 
Ursprung  verdanken.  Alsdann  aber  ist  nicht  das  Horn  der  Grund 
der  Schmerzen,  sondern  diese,  oder  vielmehr  die  ihnen  zu  Grunde 
liegende  Entzündung  wird  Veranlassung  zur  Hornbildung. 

Bewegung  und  Zerrung  des  Horns  wdrd  besonders  dann  schmerz- 
haft, wenn  dasselbe  lang  mit  relatif  dünner  Basis  ist.  Das  Horn 
selbst  ist  unter  allen  Umständen  schmerzlos  und  die  Schmerzen 
können  nur  im  Boden  oder  in  dessen  nächster  Umgebung  stattfinden, 
Anfangs  sind  die  durch  Bewegung  des  Horns  erzeugten  Schmerzen 
selten  und  gering;  erst  allmälig  werden  sie  häufiger,  heftiger,  stechend, 
bohrend  etc.  und  sie  verbreiten  sich  alsdann  auch  auf  die  nächste 
Umgebung.  Je  andauernder  die  Schmerzen  werden,  desto  mehr 
haben  sie  auch  die  Tendenz,  ohne  jede  äussere  Veranlassung  zu  ex- 
acerbiren  und  dann  oft  Stunden  lang  heilig  anzudauern.  Bei  dieser 
Form  kommt  es  alsdann  nicht  selten  zu  wahrer  Entzündung,  Eiterung, 
Geschwürsbildung;  das  Horn  fällt  ab,  oder  nimmt  nur  einen  Tlieil 
des  sich  immer  mehr  ausdehnenden  Geschwürs  ein,  und  die  Krankheit 
nimmt  einen  bösartigen  Charakter  an ; die  Basis  wandelt  sich  in  ein 
wirkliches  Canevoid  um,  wovon  später  ausführlich. 

^Mitunter  sind  die  Schmerzen  nur  bei  bestimmten  Verrichtungen 
vorhanden.  So  hatte  der  Förster  in  der  Carron’ sehen  Beobachtung 
die  Operation  eines  Horns  der  Eichel  verlangt,  wmil  dasselbe  ihm 
sowohl,  wie  seiner  Erau  jedesmal  beim  Beischlaf  heftige  Schmerzen 
verursacht  hatte. 

Die  nächste  Umgebung  der  Hauthörner  ist  gewöhnlich  normal, 
zuweilen  zeigt  sie  eine  ziemlich  beträchtliche  Entwickelung  der 
Talgdrüsen.  In  seltenen  Fällen  ist  die  Haut  der  Umgegend  ge- 
schwellt und  hypertrophisch.  So  war  in  der  Umgegend  eines  sehr 
breiten  Horns  der  Stirn  die  Haut  der  Stirn  und  der  Augenlider  so  ge- 
schwollen, dass  die  Kranke  Mühe  hatte,  die  Augen  zu  öffnen.  An 

Lebert,  Keratose.  /• 
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diesen  Theilen  kommt  cs  auch  wohl  vor,  dass  die  Basis  des  Korns, 
namentlicli  die  unter  demselben  befindliche  flaut  sehr  verhärtet  ist, 
ja  mit  dem  darunter  liegenden  Perinsl  verwachsen  scheint;  indessen 
ist  diese  Verwachsung  nie  so  innig,  um  zu  Complicationen  bei  der 
etwaigen  Exstirpation  zu  führen.  Die  (iefässe  der  nächsten  Um- 
gegend sind  ebenfalls  zuweilen  sehr  entwickelt.  Von  den  Geschwüren 
mit  jauchender  Eiterung  wird  bald  bei  dem  cancroiden  Verlaufe 
näher  die  Eecle  sein. 

Zu  den  lästigen  Erscheinungen  der  Hauthörner  gehört  das 
Krümmen  derselben  nach  einer  liiehtung,  in  welcher  die  Spitze 
wieder  die  Haut  berührt  und  gewissermaassen  in  dieselbe  einzu- 
dringen immer  mehr  die  Tendenz  hat.  Dies  ist  namentlich  bei  den 
Hörnern  am  Kopfe  mehrfach  beobachtet  worden,  so  Krümmen  und 
Berühi’en  der  Haut  des  Hackens  oder  des  vorderen  Kopftheils,  ein 
Uebelstand,  welchem  die  Kranken  dadurch  entgegenarbeiten,  dass 
sie  von  Zeit  zu  Zeit  das  Hauthorn  absägen  lassen  oder  abschneiden. 
Ich  habe  den  Eall  der  von  Landouzy  beobachteten  Frau  mit- 
getheilt,  welche,  um  essen  zu  können,  jedesmal  ihr  über  den  Mund 
herabhängendes  Horn  in  die  Höhe  heben  musste. 

Von  dem  häufigen  Abwerfen  der  Hörner,  2,  3,  4,  ja  ausnahms- 
weise 15  — 20  mal  im  Veilaufe  der  Jahre  und  dem  jedesmaligen 
Wiederwachsen  eines  neuen  Honis  ist  bereits  die  Bede  gewesen, 
sowie  auch  von  dem  Erscheinen  mehrfacher  kleiner  Hörner  an  der 
Stelle  eines  grösseren.  Spontanes  Abfallen  eines  Horns  mit  darauf 
folgender  nachhaltiger  Heilung  gehört  zu  den  Seltenheiten.  In 
manchen  Fällen  eitert  die  Basis,  das  Horn  fällt  ab,  die  Geschwürs- 
fiäche  vernarbt  sich,  ohne  dass  sich  ein  neues  Horn  bildet,  oder  es 
bildet  sich  schon  im  Geschwüre  oder  auch  auf  der  Narbe  eine  neue 
Hornplatte,  welche  allmälig  zu  einem  Home  auswächst.  Durch 
einen  äusseren  Eingriff,  einen  Fall,  kann  ein  Horn  an  seiner  Basis 
gewissermaassen  abgerissen  oder  auch  in  seiner  Continuität  ab- 
gebrochen werden,  jedoch  hemmt  dies  die  Beproduction  und  den 
weiteren  Verlauf  nicht.  Prof  E.  Wagner  hat  mir  einen  Fall  er- 
zählt, in  welchem  zwei  Frauen  sich  gezankt  haben  und  die  eine 
im  Streite  der  anderen  ein  auf  dem  Kopfe  sitzendes  Horn  abriss. 

Nach  dem  Abschneiden  oder  Absägen  eines  Theils  eines  Horns 
mit  Intactbleiben  der  Basis  wächst  das  Horn  gewöhnlich  wieder, 
aber  weder  schneller  noch  langsamer  als  vorher. 
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V.  Verliültiiiss  der  Ikiiithöriier  zmii  Ejutlieliom  und  zu  deu 
Neubildiiiigeii  mit  cuucroidem  Verlaufe. 

Wir  haben  bereits  mehrfach  des  Verhältnisses  der  Hanthörner  zu 
den  cancroiden  Eiritheliomcn  erwähnt.  Wir  wollen  zunächst  die  hierauf 
bezüglichen  Välle  noch  einmal  in  kurzen  Zügen  überblicken,  um 
hieran  dann  einige  allgemeine  Bemerkungen  zu  knüpfen.  Biese  Fälle 
sind  folgende: 

1.  (Fall  25.)  Ein  Indianer  trägt  auf  der  Fron toparietal-Glegeiid 
des  Kopfs  ein  Horn,  dessen  Basis  nach  Faget  von  Geschwülsten  und 
Geschwüren  umgeben  ist,  welche  krebshafter  Katar  zu  sein  scheinen 
und  deren  Fortleitung  auf  die  Öchädelknochen  der  Kranke , später 
erliegt.  Hier  handelt  cs  sich  wahrscheinlich  um  ein  Balggeschwulst- 
horn, dessen  entzündete  Basis  sich  in  ein  Gleschwür  umgewandelt 
hatte,  welches  die  darunter  liegenden  Schädelknochen  in  den  Ver- 
schwärungsprozess hineingezogon  hatte,  aber  ohne  dass  ein  wahr- 
hafter Krebs  bestanden  hätte.  Für  letzteres  fehlt  es  an  aller  Ana- 
logie, aber  keineswegs  für  ersteres. 

2.  (Fall  40.)  Ein  84jähriger  Mann  trug  an  der  rechten  Schläfe 
ein  aus  einer  AVarze  hervorgewachsenes  Horn,  gegen  welches  ein 
Quacksalber  Aetzmittel  angewandt  hatte.  Es  entwickelte  sich  nun 
an  der  Stelle  des  Horns  ein  sehr  schmerzhaftes  und  allmälig  immer 
grösser  werdendes  „Krebsgeschwür“,  an  welcliem  er  vier  Monate 
später  starb. 

Hier  scheint  ein  papilläres  Epilheliom  die  sonst  günstige  AVen- 
dung  der  Hornbildung  genommen  zu  haben  und  durch  unpassendes 
Reizen  in  ein  cancroides  Geschwür  umgewandelt  worden  zu  sein. 

3.  (Fall  44.)  Boyer,  welcher  den  übertriebenen  und  para- 
doxalen Satz  ausspricht,  dass,  wo  ein  Horn  abfalle,  sich  ein  Krebs- 
geschwür bilde,  erzählt  bei  dieser  Gelegenheit  die  (Oeschichte  eines 
40jäln’igen  Mannes,  welcher  ein  Horn  an  der  linken  AA'ange  trag, 
dessen  Basis  sich  verhärtete  und  schmerzhaft  wurde.  Trotz  mehr- 
facher Exstirpation  trat  an  der  Stelle  Eecidive  ein.  Der  Kranke 
wurde  dann  nicht  weiter  beobachtet.  Auch  hier  hatte  sich  wohl 
an  der  Basis  ein  vielleicht  infiltrirtes  Eintheliom  entwickelt,  wohl 
aber  schwerlich  ein  wirklicher  Krebs. 

4.  (Fall  48.)  Rivie  r erzählt,  dass  nach  dem  Abfallen  eines 
Horns  der  Jochbeingegend  bei  einer  alten  Frau  sich  an  der  Stelle 
ein  Krebsgeschwür  entwickelt  habe. 

5.  (Fall  50.)  Eine  68jährige,  von  Textor  beobachtete  Frau 
trägt  ein  Horn  oberhalb  des  rechten  Nasenflügels.  Durch  den  (Gebrauch 
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unpassender  Aetzmittel  war  zAvar  das  Horn  abg-efallen,  aber  die  ganze 
Nase  nnd  ein  Thcil  der  angrenzenden  A^^angon  war  in  ein  tiefes, 
fressendes  Gescliwür  iimgewandelt  worden. 

Hier  bandelt  es  sich  vielmehr  um  die  fressende,  phagadenischc 
cancroide  Geschwürsform  als  um  ein  EinlhclioDt,  wiewohl  sich  dies 
mit  Bestimmtheit  nicht  entscheiden  lässt.  Jedenfalls  sind  Alter  und 
Sitz  des  Uebels  auch  dem  sonstigen  Vorkommen  solcher  Geschwüre 
durchaus  entsprechend. 

6.  (Fall  59).  In  dem  Hutchinson’schen  Falle  hatte  sich 
bei  einem  60jährigen  Manne  ein  Horn  seit  20  Jahren  an  der  Unter- 
lippe am  rechten  Mundwinkel  entwickelt.  Im  letzten  Jahre  war 
an  der  Basis  ein  papilläres  Epitheliom  entstanden  und  hatte  sich 
nach  der  Innenseite  der  Wange  ausgedehnt.  Unter  dem  Kiefer  sass 
eine  angeschwollene  Lj^mphdrüse.  Die  Operation  wurde  gemacht, 
aber  nicht  angegeben,  ob  eine  liecidive  eingetreten  war  oder  nicht. 

In  diesem  Falle  ist  die  Complication , vielleicht  richtiger  der 
Uebergang  in  Epitheliom  nnläugbar;  häufiger  sieht  man  letzteres 
zuerst  entstehen  und  sekundär  zur  Hornbildung  Veranlassung  geben. 

7.  (Fall  61.)  Denuce  berichtet,  dass  nach  Exstirpation  eines 
Horns  vom  oberen  äusseren  Theile  des  linken  Arms  sich  an  der 
Stelle  ein  bald  ulcerirendes  Epitheliom  gebildet  habe,  dessen  Ge- 
schwürsfläche  sich  immer  mehr  ausgedehnt  und  zuletzt  den  Tod 
durch  Erschöpfung  herbeigefiihrt  habe.  Die  Kranke  war  eine  80jährige 
Frau  und  man  begreift  in  diesem  Alter  wohl  leicht  den  tödtlichen 
Ausgang.  Auch  hier  handelt  es  sich  wohl  eher  um  ein  fressendes 
G-eschwür,  als  um  ein  wahres,  wucherndes  Epitheliom. 

8.  (Fall  69.)  Dumonceau  erzählt,  dass  eine  66jährige  Dame 
seit  26  Jahren  am  Schenkel  ein  Horn  trug,  welches  allmälig  bei 
der  Berührung  so  schmerzhaft  geworden  war,  dass  es  nicht  mehr, 
wie  früher,  oben  abgeschnitten  werden  konnte.  Es  fiel  nun  ab, 
aber  an  seiner  Stelle  entwickelte  sich  ein  „Krebsgeschwür“  mit 
jauchigem  Ausfluss  und  heftigen  Schmei’zen.  Hach  bedeutender  Ab- 
magerung des  Gliedes  starb  die  Kranke  erschöpft  etwa  6 Monate 
nach  Abfallen  des  Horns. 

Auch  hier  hatte  sich  die  Basis  entzündet  und  in  ein  fressendes 
cancroides  Geschwür  umgewandelt. 

9.  (Fall  86.)  In  dem  Caldani’schen  Falle  vom  Horn  der  Eichel 
bei  einem  70jährigen  Manne  hatte,  wie  dies  sonst  auch  beim  can- 
croiden  Epitheliom  der  Fall  ist,  angeborene  Phimose  bestanden; 
ein  Epitheliom  hatte  sich  entwickelt.  Durch  die  Operation  wurde 
alles  Krankhafte  entfernt,  aber  aus  der  Harbe  bildete  sich  ein  grosses 


uinfangi’eiches  Horn,  ofienbar  eine  regressive  Metamor2Dhose  der 
F4TWielial-JIyi')crplasie.  Leider  giebt  Caldani  die  Beobachtung 
nicht  bis  zum  Ende.  Sehr  interessant  wäre  es  gewesen,  zu  erfaliren, 
ob  dieses  sonst  so  sehr  zu  llcddwen  geneigte  Epitheliom  der  Eichel 
wirklich  nur  ausser  der  Hornbildung  keine  andere  Gewebswucherung 
dargeboten  hat. 

10.  (Fall  87.)  In  dem  Falle  von  Hornbildung  auf  der  Eichel, 
Avelchen  Hichond-Desbrus  beschreibt,  ist  die  cancroide  Hatur 
der  Erkrankung  noch  viel  ausgesprochener.  Der  60jährige  Patient 
hatte  alle  Zeichen  eines  wuchernden  Epithelioms  der  Eichel  und 
der  Vorhaut,  ja  eine  Drüsenaffection  der  Leistengegend  dargeboten. 
Mehrfache  Operationen  hatten  Becidive  nicht  verhindert.  Hach  einer 
derselben  war  ein  Horn  aus  dem  Epitheliom  hervorgewachsen.  Eine 
neue  Operation,  die  Amputation  des  Penis,  wurde  wegen  angeblicher 
Entzündung  der  Geschwulst  vorgeschlagen,  der  Kranke  aber  nicht 
weiter  beobachtet.  Es  handelte  sich  also  hier  um  eine  recht  bös- 
artige Form  und  die  Hornbildung,  welche  wahrscheinlich  nur  partiell 
war,  hatte  keineswegs  die  Heilung  des  Epithelioms  zur  Folge. 

11.  (Fall  91.)  Der  Middeldorpf’sche  Fall  vom  Horn  des 
Penis  bei  einem  70jährigen  Manne  hatte  ebenfalls  in  der  Entwicke- 
lung, im  gleichzeitigen  Bestehen  einer  Phimose,  grosse  Aehnlichkeit 
mit  der  eines  Epithelioms.  Die  Operationswunde  der  Phimose  hatte 
lange  geeitert  und  stiessen  sich  mehrfach  Schorfe  ab,  bis  endlich 
eine  hornartige  Wucherung  sich  entwickelte. 

12.  (Fall  92.)  Der  Curling’sche  Fall  vom  Horn  am  Bande 
eines  Schornsteinfegercancroids  des  Scrotwn  ist  ein  neuer  Beweis, 
wie  nahe  verwandt  Hornbildung  und  cancroides  Epitheliom  sind, 
denn  als  solches  ist  offenbar  diese  Krankheit  anzusehen. 

13.  (Fall  93.)  Paget  erwähnt  einen  ganz  ähnlichen  Fall  von 
Curling,  ganz  in  die  gleiche  Kategorie  gehörend. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Analyse  dieser  Fälle  in  Bezug  auf  den 
cancroiden  Verlauf  der  Hauthörner  über,  so  fällt  uns  vor  Allem  ihre 
Häufigkeit  auf,  nicht  weniger  als  11,8  nahezu  12  7o  sämmt- 

licher  Fälle  von  Hornbildung.  Es  kann  sich  also  hier  nicht  um 
ein  zufälliges  Zusammentreffen  handeln,  sondern  offenbar  existirt 
zwischen  ihnen  ein  tiefer  innerer  Zusammenhang. 

Ebenso  ist  auch  die  Gegend,  in  welcher  Hörner  diesen  Verlauf 
zeigen,  mit  den  Lieblingssitzen  cancroider  Epitheliome  und  cancroider 
fressender  Geschwüre  fast  identisch.  Bechnen  wir  den  Fall  von 
Balggeschwulsthorn  ab,  so  kommen  von  den  übrigen  12  nicht  weniger 
als  8 auf  den  Kopf,  Schläfe,  AVange,  Jochbeingegend,  oberen  Theil 
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der  Nase  und  Unterlippe;  Tunf  andere  kommen  auf  Eichel  (3)  und 
Scrotum.  (2);  nur  2 kommen  auf  die  Extremitäten,  Oberarm  und 
Oberschenkel. 

In  Bezug  auf  das  (xeschlecht  prädominirt  das  männliche  be- 
sonders deshalb,  weil  5 Eälle  auf  Eichel  und  Sorolum  kommen,  die 
übrigen  8 sind  auf  beide  (leschlechter  gleichmässig  vertheilt. 

Das  Alter  ist  in  9 Fällen  genau  angegeben  und  einmal  ist  der 
Patient  nur  als  alt  bezeichnet.  \"on  diesen  9 kommt  nur  1 Fall 
auf  das  Alter  von  40  Jahren,  6 sind  zwischen  60  und  70,  einer 
von  80  und  einer  von  84  Jahren.  Demgemäss  prädisponirt  das 
Greisenalter  und  namentlich  das  von  60  und  70  zu  diesem  Verlauf, 
aber  auch  noch  nach  dem  80.  Jahre  ist  die  Anlage  hiezu  noch  keines- 
weges  erloschen,  während  Jugend  und  mittleres  Alter  kaum  die- 
selben darbieten.  ''  , 

In  Bezug  auf  das  nähere  Verhältniss  der  Hörner  zum  Cancroid 
sind  vor  allen  Dingen  primitives  Epitheliom  mit  conseoutiver  Horn- 
bildung und  primitive  Hornbildung  mit  consecutiver  Entwickelung 
von  Epitheliom  oder  fressendem  cancroiden  Greschwüre  zu  unter- 
scheiden. In  den  anderen  Gregenden  als  an  der  Eichel  und  dem 
Sc7'otum  gehört  es  zur  Ausnahme,  dass  sich  zuerst  ein  Epithelmn 
entwickelt  und  erst  später  ein  Horn  auf  demselben  wächst.  Es  war 
dies  nur  in  einem  unsrer  Fälle  von  Epitheliom  an  der  Schläfe  wahr- 
scheinlich und  auch  kann  man  hier  noch  darüber  discutiren,  ob  im 
Anfänge  nur  die  papilläre  AVueherung,  welche  zur  Hornbildung 
führen  kann,  bestanden  habe,  oder  ob  ein  wirkliches  papilläres 
Epitheliom  bestand. 

Hegel  ist  es  also,  dass  die  Hornbildung  der  essentielle  primitive 
Prozess  ist,  Eichel  und  Sc7'otum  abgerechnet. 

Im  Gesicht  sowohl,  wie  auf  den  Extremitäten  folgt  in  jenen 
schlimmen  Fällen  in  der  Regel  mehr  ein  fressendes,  jauchendes 
Geschwür,  welches  keine  deutlichen  A^;^7Äe?^■owwucherungen  zeigt, 
oder  früher  in  der  klinischen  Beobachtung  Hargeboten  hat.  Hiervon 
macht  die  Unterlippe  eine  Ausnahme.  An  der  Eichel  ist  offenbar 
Epitheliom  nicht  bloss  prädominirend,  sondern  auch  das  primitive 
Leiden  und  am  Sei'otum  das  cancroide  Epitheliom,  welches  als 
Schornsteinfegerkrebs  bekannt  ist. 

In  einzelnen  Fällen  kann  die  Hornwucherung  alsdann  als 
günstiger  Acisgang  angesehen  werden,  ohne  dass  dies  jedoch  als 
allgemeine  Regel  irgendwie  bei  dem  bisherigen  Mangel  einer 
hinreichenden  Zahl  vollständiger  Beobachtungen  hinzustellen  ist. 
Wo  sich  ein  cancroides  Geschwür  entwickelt,  fällt  in  der  Regel 
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das  Horn  ab,  während  dies  bei  epitheliomatöser  Wucherung  und 
Geschwürsbildung  auf  einem  Theile  der  kranken  Stelle  fortbestehen 
kann. 

In  zwei  Fällen  ist  der  Ausgang  in  ein  fressendes,  jauchendes 
Geschwür  durch  selir  unpassendes,  wiederholtes  Aetzen  herbeigeführt 
worden. 

In  Ilezug  auf  den  endlichen  Ausgang  sind  leider  die  analysirten 
Fälle  meist  unvollständig.  Für  in  vier  Fällen  ist  der  tödtliche  Aus- 
gang nach  4,  6 Monate  langer  und  noch  längerer  erschöpfender 
Eiterung  angegeben  worden.  Höchst  wahrscheinlich  ist  dieser  schlimme 
Ausgang  für  die  Mehrzahl  der  übrigen  derartigem  Fälle,  wenigstens 
enthält  keiner  derselben  ein  sicheres  Beispiel  andauernder  Heilung, 
und  dieser  Ausgang  ist  daher  immer  als  ein  sehr  bedenklicher  an- 
zusehen. Auch  operative  Eingriiie  hatten  in  dem  Vorliegenden  immer 
nur  sehr  unvollkommene  Erfolge.  Freilich  hatte  wohl  in  manchen 
derselben  frühzeitige  Operation  vor  dem  cancroiden  Verlaufe,  viel- 
leicht die  männlichen  Geschlechtstheile  abgerechnet,  günstige  Chancen 
dargeboten. 

Ficht  zu  vergessen  ist  noch  in  zwei  Fällen  das  Bestehen  wahr- 
scheinlich epitheliomatös  intillrirter  Lymphdrüsen,  einmal  am  Unter- 
kiefer, einmal  in  der  Leistengegend. 

Fach  all  dem  bisher  Mitgetheilten  ist  der  Hornaiiswuchs  zwar 
ein  in  der  Hegel  durchaus  gutartiges  üebel,  kann  aber,  wie  wir  eben 
gesehen,  auch  einen  recht  bösartigen  Verlauf  nehmen  und  so  zum 
Tode  fiihren. 

Ausser  jenen  Todesfällen  durch  cancroiden  A^erlauf  finden  sich 
in  unseren  Beobachtungen  noch  zwei,  in  welchen  der  tödtliche  Aus- 
gang eingetreten  ist,  eine  durch  Enysipelas  capitis  nach  unzeitiger 
und  gewiss  unrichtiger  Operation  eines  Horns  am  Kopfe  durch  die 
Ligatur  und  eine  andere,  die  von  Trouillon,  in  welcher  der  Kranke 
über  das  öfientliche  Vorzeigen  seines  Horns,  nachdem  er  es  so  lange 
verborgen  hatte,  aus  Kummer  starb ; jedoch  müsste  man  wissen,  ob 
ausser  dem  Kummer  nicht  noch  eine  andere  viel  natürlichere  Todes- 
ursache bestanden  hat. 

VI.  Äussere  Verhältnisse,  unter  welchen  Hauthörner  auftreten. 

Die  nachfolgenden  Thatsachen  bilden  gewissermaasen  den  zweiten 
Theil  der  Aetiologie  der  Hauthörner;  als  erster  Theil  können  die 
in  III  angegebenen  Thatsachen  der  anatomischen  Genese  derselben 
angesehen  werden. 
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Was  zuerst  den  Eiutluss  des  Geschlechts  betrifft,  so  sind  in  den 
109  Fällen  11  ohne  Angabe  desselben.  Von  den  98  übrigen  kommen 
44  auf  Männer  und  54  auf  Frauen,  also  grössere  Häuligkeit  dc;s  Vor- 
kommens beim  weiblichen  Geschlechte  in  dem  Verhältnisse  von  5 ; 4. 

In  Bezug  auf  das  Alter  haben  wir  nur  in  62  Fällen  gcmaiie 
Angaben,  von  den  übrigen  47  sind  31  ohne  jede  Angabe  des  Altcu’s; 
bei  4 ist  gesagt,  dass  die  Hornträger  jung,  bei  2,  dass  sie  in  mitt- 
lerem Alter  waren  und  bei  10,  dass  sie  sich  bereits  im  Greisenalter 
befanden. 


Das  Alter  der  62  Fälle  mit  genauer  Angabe  lässt  sich  in  folgen- 
der XJebersicht  zusammenstellen: 

Im  Alter  von  5 — 10  Jahren  befanden  sich  2 

. . . 16—20  . 

- = 26—30  . 

^ ^ 31—35  . 

= - ^ 36—40  . 

= * ^ 41 — 45 

S ; 5 46 — 50  ? s 

- ^ ==  51—55  . 

= - ^ 56—60  . 

- = ^ 61—65  . 

. . . 66—70  . 

- - = 71—75  . 


76—80 

81—85 

86—90 

96-100 


3 

3 
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62 

Nehmen  wir  nun  zu  diesen  62  Fällen  noch  die  16  mit  Alters- 
angabe ohne  genaue  Zahl,  so  kommt  auf  das  jugendliche  Alter  bfs 
zum  30.  Jahre  die  relativ  kleine  Zahl  12,  also  etwas  über  15®/o? 
15,4  7o-  treffen  dann  das  beinahe  gleiche  Verhältniss  von 

etwas  über  15,5  7o’  1^  Fälle  im  Ganzen  zwischen  30  und  50  Jahren, 
so  dass  nicht  einmal  Ya»  etwas  über  Yio  Glesammtzahl  vor  dem 
50.  Jahre  vorkommt,  demgemäss  sind  also  Hauthörner  überwiegend 
häufiger  nach  dem  50.  Jahre,  in  mehr  als  zwei  Drittel  aller  Fälle. 

Freilich  ist  hier  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  der  Verlauf  oft 
ein  langsamer,  chronischer  ist,  indessen  sind  die  Fälle  doch  selten, 
in  welchen  ein  Hauthorn  bereits  seit  vielen  Jahren  bestanden  hat, 
bevor  ein  Arzt  um  Eath  gefragt  worden  ist. 
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Diis  Alter  der  grössten  Häufigkeit  findet  sich  zwischen  50  und 
70  Jiihren,  die  10  unbestimmten  Halle  mit  Angabe  von  G reisenalter  mit 
eingerechnet,  oder  auch  nicht  in  Hechnung  gebracht,  jcdentalls  im  letz- 
tei-en  Halle  grade  die  Hälfte  und  in  ersterem  52,6  %.  Demgemäss 
zeigt  das  Alter  von  50 — 70  Jahren  eben  so  viele  Hälle,  als  alle  an- 
deren, von  der  Kindheit  bis  zum  höchsten  Greisenalter,  zusammen. 

Aber  im  höchsten  Greisenalter,  nach  dem  70.  Jahre,  sind  Haut- 
hörner noch  relativ  häufig.  Es  kommen  von  den  62  genau  be- 
stimmten Hällen  auf  diesen  Zeitraum  nicht  weniger  als  11  Hälle,  also 
17,7  %,  fast  18  7o  Gesammtzahl. 

Im  Allgemeinen  entwickeln  sich  Hauthörner  bei  noch  wohl 
erhaltenen  und  lebenskräftigen  Individuen,  und,  besteht  auch  die 
Tendenz  zu  späterem  cancroiden  Verlaufe,  so  kann  man  sich  doch 
mit  Bestimmtheit  dahin  aussprechen,  dass  der  Entwickelung  der  Haut- 
hörner kein  dyscrasisches  Element  zu  Grunde  liegt,  sondern  eine 
mehr  rein  örtliche  Kutritionsstörung  der  Haut,  durch  welche  die 
Epitheliahc\i[Qhi  der  Hautdrüsen,  der  Hautpapillen  oder  des  inter- 
mediären Theils  des  liete  Malpighn  afficirt  wird  und  gewöhnlich  ein 
rein  örtliches  unschädliches  Hebel  ist,  zu  welchem  aber  später  auch 
epitheliomatöse  'Wucherung  oder  cancroide,  fressende,  geschwürige 
Zerstörung  hinzukommen  kann,  sowie  umgekehrt  auch,  aber  viel 
seltener,  die  Hornentwickelung  eine  secundäre  Complication  des 
cancroiden  Epithelioms  sein  kann. 

VII.  Prognose. 

Hach  allem  Mitgetheilten  ist  diese  im  Allgemeinen  eine  durch- 
aus günstige.  Jahrelanges  unschädliches  Bestehen,  besonders  wenn 
nicht  ein  unzeitiger  reizender  und  unvollkommen  das  Hebel  hebender 
Eingriff  den  natürlichen  Verlauf  verschlimmert. 

Da,  wie  wir  später  sehen  werden,  gewöhnlich  Hauthörner  leicht 
operativ  zu  entfernen  sind,  so  ist  auch  schon  dadurch  das  Hebel 
an  und  für  sich  prognostisch  günstig  zu  beurtheilen.  Die  Drüsen- 
hörner des  Kopls  haben  zwar  mehr  wie  anderwärts  die  Tendenz 
zur  Multiplicität,  aber  viel  weniger  als  an  anderen  Stellen  die  Tendenz 
zu  cancroidem  Verlaufe.  Hörner  des  Gesichts  und  der  Eichel  bieten 
in  dieser  letzten  Beziehung  die  weniger  günstige  Prognose,  während 
am  Rumpfe  und  auf  den  Gliedmaassen  cancroide  Complication  seltener 
ist.  An  der  Lippe  und  der  Eichel  sind  Hauthörner  besonders  dann 
prognostisch  weniger  günstig  zu  beurtheilen,  wenn  ein  Epitheliom 
vorhergegangen  ist.  Hier  kommt  aber  eine  andere  pi’ognostische 
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Irage  in  Anschlag-.  Ist  JLornauswnclis  im  Verlaiitb  des  EpUhclioni^ 
g-iinstig-  oder  nicht V Ich  möchte  mich  elier  zu  der  erstereri  Ansiclit 
bekennen,  natürlich  mit  der  Vorsicht,  vvelclic  das  unvollkommene 
vorliegende  Material  nötliig  macht,  bestellen  aber  bereits  epitheli- 
matös  inheirte  Lymplidrlisen,  so  Ist  die  Prognose  oflenbar  ungünstig. 
Ganz  das  Gleiche  gilt  für  umlangreiclie,  fressende,  jauchende,  nach 
Hauthörnern  entstandene  Geschwüre, 

V 0 Haiithörner  neben  anderer  horniger  Wucherung  bestellen, 
ist  die  Irognose  zwar  nicht  in  Bezug  auf  Malignität  schlimm,  Avohl 
abei  in  Bezug  aiii  Hartnäckigkeit  und  Wiedererscheinen  nach  momen- 
tanem Verschwinden. 


Im  Allgemeinen  kann  man  sonst  in  Bezug  auf  Eecidive  sagen, 
dass  unvollkommen  hinweggenommene  und  spontan  abgetallene 
Hörner  in  der  Hegel  desshalb  recidiviren,  weil  ihre  Basis  und  die 
sie  erzeugenden  Elemente  lortbestehen.  Werden  diese  aber  voll- 
kommen entfernt,  so  ist  auch  auf  dauernde  Heilung  zu  rechnen. 

Zwei  Punkte  sind  also  prognostisch  besonders  wichtig.  Rich- 
tige frühe  Behandlung’  und  Bestehen  oder  Hichtbestehen  cancroider 
Complication. 


VIII.  Diagnose. 

Hach  allem  Mitgetheilten  werden  wir  über  die  Diagnose  der 
Hauthörner  nur  wenig  Zu  sagen  haben. 

Aor  Allem  ist  es  wichtig,  walu-e  Hörner  von  nur  scheinbaren 
zu  unterscheiden,  von  welchen  v\ur  bei  Gelegenheit  der  Hsrnt^ohörner 
bereits  Einiges  erwähnt  haben.  Letztere  unterscheiden  sieh  von 
ersteren  durch  folgende  Charaktere: 

1.  Durch  ihre  Multiplicität,  w ährend  wahre  Hörner  in  der  Regel 
isolirt  sind.  2.  Durch  ihre  Consistenz,  welche  selbst  in  den  Fällen, 
in  welchen  die  Multiplicität  fehlt,  wie  bei  den  Pv^2^r?ohörnern  des 
Epithelioms,  nie  eine  so  feste  ist,  wie  bei  den  Avahren  Hörnern,  und 
sich  viel  leichter  zerreiben,  zerbröckeln,  zerstückeln  lässt.  3.  Durch 
die  Festigkeit  des  Ansatzes,  da  man  Psettdolvörnev  leicht  ablöst  oder 
abreisst,  während  dies  für  wahre  Hörner  nur  ausnahmsAveise  möglich 
ist.  4.  Durch  den  äusseren  Anblick;  das  Hora  ist  gewöhnlich  grade 
oder  geAvunden,  glatt  oder  noch  häufiger  längsgestreift,  während  das 
Pseudo\voxw  vielmehr  unregelmässige  Schichtung  zeigt.  Das  aus 
Talgdrüsen  hervorgeAvachsene  Horn  ist  in  der  Regel  leicht  zu  er- 
kennen; indessen  kann  dasselbe  noch  von  der  umfangreichen  Balg- 
geschwulst eingehüllt  und  ganz  bedeckt  sein;  alsdann  kann  genaue 
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Palpation  die  physikalischen  Charaktei’O  des  Horns  entdecken  lassen 
und,  giebt  diese  zweifelhafte  ßesultate,  so  ist  eine  Probepunction 
hinreichend,  bei  der  gehörigen  Saehkenntniss  das  Horn  im  Balge 
entdecken  zu  lassen. 

Ein  anderer  wichtiger  Piinkt  in  der  Diagnose  ist  das  Verhaltniss 
des  Horns  zum  Cancroid,  und  hier  ist  namentlich  zu  bestimmen,  ob 
ein  EpUheliom  dem  Home  vorhergegangen  ist  oder  nicht.  Dies 
kann  vermittelst  genauer  Anamnese  eruirt  werden.  Hat  Jahre  lang 
ein  Horn  bestanden,  zu  welchem  sich  erst  später  Sclunerzen  und 
Schwellung  in  der  Basis  gesellen,  oder  zeigt  diese  die  Tendenz  zu 
jauchig- fressender  Geschwürsbildung,  so  ist  offenbar  das  Horn  das 
Primitive.  Das  Entgegengesetzte  ist  der  Fall,  wenn  eine  papilläre 
Geschwulst  unläugbar  der  Hornentwickelung  Amrhergcgangen  ist.  Die 
Localität  ist  hier  von  Wichtigkeit,  da  an  der  Unterlippe,  an  Flichel 
und  Scrot'Um  papilläre  Wucherungen  mit  späterer  Tendenz  zur  Ul- 
ceration  viel  häufiger  das  primitive  sind,  als  an  andern  Theilen  des 
Körpers  und  an  der  Wange,  der  Hase,  dem  Gesicdite  überhaupt, 
cancroide-ulceröse  Zerstörung  eine  späte,  glücklicherweise  exceptio- 
nelle  Folge  der  Hornbildung  ist. 

Im  Allgemeinen  ist  Hornbildung  gewöhnlich  leicht  zu  erkennen 
und  reicht  eine  genaue  Anamnese  und  richtige  AVürdigung  des 
Status  praesens  gewöhnlich  hin,  die  Diagnose  derselben  nach  allen 
Bichtungen  hin  mit  Sicherheit  zu  stellen. 


IX.  Bell aiidliiiig. 

ir  haben  gesehen,  dass  die  HauthÖrner  nicht  bloss  in  der 
Begel  eine  Diflformität  oder  ein  durch  den  Sitz  in  Bewegungen,  wie 
in  der  Buhe  lästiges  Uebel  ausmachen,  sondern  wir  haben  uns  auch 
überzeugt,  wie  mannigfache  schlimme  Folgen  dieselben  haben  können. 

Expectative  Behandlung  darf  daher  nicht  als  Begel  aufgestellt 
weiden  und  ist  dieselbe  selbst  nur  dann  bei  operationsscheiien  Kran- 
ken zu  dulden,  wann  das  Horn  ohne  jeden  Hachtheil,  ohne  jede 
örtliche  Beizung,  ohne  jede  functionelle  Störung  besteht.  Aber  selbst 
dann  ist  der  Verlauf  sorgfältig  zu  überwachen,  die  Kranken  sind 
von  den  etwaigen  Gefahren  und  ihren  Anfangserscheinungen  in 
Kenntniss  zu  setzen , damit  beim  ersten  Auftreten  derselben  der 
richtige  Eingriff  gemacht  werden  kann. 

Wollen  sich  nun  die  Kranken  nicht  operiren  lassen  und  hält 
dies  der  Arzt,  bei  hohem  Alter  der  Patienten,  nicht  für  passend, 
so  sorge  man  jedenfalls  dafür,  dass  das  Horn  nicht  gezerrt,  dass 
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seine  l^asis  nicht  gereizt  werde,  was  am  Kopfe  durch  passendes 
Kinhhllen  desselben,  am  übrigen  Körper  theils  durch  angemessene 
Kleidung,  theils  durch  eine  dem  Sitz  und  der  Form  des  Jiorns 
entsprechende  Kapsel  oder  sonstige  Bandage  geschehen  kann.  Wo 
ein  solcher  Schutz  nicht  möglich  ist,  ist  schon  deshalb  früh  zu 


operiren. 

Jede  innere  und  äussere  nicht  operative  Behandlung  durch 
Arzneimittel,  Salben  etc.  bleibt  durchaus  nutzlos  und  örtlich  reizende 
Dinge,  ganz  besonders  Aetzmittel  an  der  Basis,  sind  gradezu  schäd- 
lich und  lebensgefährlich,  da  sie  den  Ausgang  in  fressende,  can- 
croicle  Geschwüre  sehr  begünstigen.  x 

Spontane  Heilung  durch  Abwerfen  der  Hörner,  mit  oder  ohne 
vorheriges  wiederholtes  Heuwachsen  der  Hörnei’,  ist  mehrfach  beob 
achtet  worden,  gehört  aber  zu  dem  so  exceptionellen  A’’erlaufe,  dass 
man  hierauf  durchaus  nicht  rechnen  kann. 

Was  nun  die  Operation  selbst  betrifft,  so  ist  vor  Allem  das 
Abbinden  zu  verwerfen.  Wir  haben  einen  Fall  mitgetheilt,  in 
welchem  der  Tod  durch  Kopferysipel  nach  demselben  eingetreten  war. 

Das  Abdrehen  der  Hörner  ist  auch  nur  ausnahmsweise  nützlich 
und  nur  auf  kleine,  lockre,  oberflächliche  Hörner  anwendbar.  M i d d e 1 - 
dorpff  hat  es  in  einem  Falle  an  der  Lippe  mit  Erfolg  gethan, 
indessen  wir  wissen  nicht,  was  Aveiter  aus  dem  Kranken  geworden 
ist.  Wiederwachsen  des  Hornes  an  der  gleichen  Stelle  wäre  jeden- 
falls unter  diesen  Umständen  nichts  Auffallendes. 

Die  einzige,  allgemein  anwendbare  operative  Methode  ist  daher 
die  vollständige  Exstirpation  des  Hauthorns  mit  seiner  Basis  und 
zwar  am  liebsten  mit  Hinwegnahme  einer  Zone  gesunden  Haut- 
gewebes, welche  zwischen  mehrei’en  Linien,  einem  halben  Zoll  und 
darüber,  nach  allen  Richtungen  hin  in  Bezug  auf  die  Oberfläche 
schwanken  kann.  In  Bezug  auf  die  Tiefe  ist  geAvöhnlich  das  sub- 
cutane  Bindegewebe  nicht  zu  überschreiten.  Wo  ausnahmsweise 
die  Basis  mit  dem  Periost  verwachsen  ist,  ist  natürlich  auch  hier 
eine  vollständige  Hinwegnahme,  jedoch  mit  Vermeidung  von  Ent-’ 
blössung  des  Knochens,  nöthig. 

Hur  in  seltenen  Fällen  tritt  eine  beachtenswerthe  Blutung  ein 
und  zwar  mehr  aus  den  kleinen  Gefässen  des  Hornbodens.  Als- 
dann kann  man,  nach  dem  Beispiele  älterer  Chirurgen,  nach  der 
Excision  das  Glüheisen  auf  die  frische  'Wundfläche  appliciren. 

Handelt  es  sich  um  Becidive  an  Ort  und  Stelle,  oder  um  Hervor- 
wuchern einer  Gruppe  kleinerer  Hörner  nach  Hinwegnahme  eines 
grösseren,  so  ist  eine  wiederholte  ausgedehnte  Exstirpation  nöthig. 


Bei  Complication  mit  EpUheliom  oder  mit  fressendem  cancroiden 
Geschwüre  ist  die  anderweitig  bekannte  Behandlung'  dieser  Uebel  in 
Anwendung  zu  bringen,  jedoch  kann  ich  mich  a^uch  hier  der  Be- 
merkung nicht  enthalten,  dass  frühe,  ausgedehnte,  wenn  nöthig,  wieder- 
holte Exstirpation  allen  andern  Methoden  vorzuziehen  ist  und  gewiss 
meistens  schlimme  Complicationen  verliütet. 

Muss,  bei  dem  Alter  der  Kranken,  der  Ausdehnung  der  Epi- 
ihcUonie  oder  fressenden  Geschwüre,  bei  der  Erfolglosigkeit  früherer 
EingrüFe,  bei  bereits  bestehender  Infection  naher  Lymphdrüsen  durch 
den  epitheliomatösen  Prozess,  ein  thätiges  Einschreiten  aufgegeben 
werden,  so  suche  man  durch  gute  Nahrung  und  Tonica,  China  und 
Eisenpräparate,  durch  regelmässigen,  einfachen  Verband,  durch  inter- 
currente Anwendung  der  Opiumpräparate  bei  heftigen  Schmerzen, 
mit  einem  Worte  durch  eine  sorgfältige  palliative  Behandlung  die 
Kranken  möglichst  zu  erleichtern. 


II. 


Keratosis  diffusa. 

AVir  werden  in  den  folgenden  Seiten  die  verschiedenen  Formen 
der  aiisg’ebreiteten,  dilfnsen  Hornbildung  näher  besprechen  und  zwar 
in  zwei  Unterabtheilungen,  deren  die  erste  die  intrauterine,  angeborene, 
die  zweite  die  nach  der  Geburt  entwickelte  Keralose  zum  Gegen- 
stände hat.  In  der  That  bilden  beide  von  einander  getrennte  Gruppen, 
welche  zwar  mannigfache  Berührungspunkte  haben,  aber  doch  nicht 
ohne  Verwirrung  zusammen  beschrieben  werden  könnbn.  i) 


Erste  Uiiterabtlieiliiiig-. 

Keratosis  diffusa  epideriiiica  intraiiterina. 

Die  angeborene,  intrauterine  Keralose  ist  eine  im  Ganzen  seltene 
Krankheit,  welche  mit  der  Erhaltung  des  Lebens  unvereinbar  ist. 
Bevor  wir  jedoch  eine  allgemeine  Beschreibung  derselben  geben, 
wollen  wir  einige  der  wichtigsten  unter  den  hierüber  bekannt  ge- 
machten Beobachtungen  mittheilen. 

Erster  Fall.  Richter^)  giebt  im  Jahre  1792  eine  sehr  un- 
vollkommene Beschreibung  eines  Falls  von  angeborener  Icliihyose 
in  einem  Anhänge  zu  seiner  Dissertation  über  die  nicht  immer  zu 
vermeidende  Tödtung  des  Kindes  in  der  geburtshülflichen  Praxis. 
Er  sagt,  er  sei  im  Juli  des  Jahres  1790  zu  einer  Frau  gerufen 
worden,  aus  deren  Uterus,  wie  es  der  abergläubischen  Hebamme 
schien,  eine  Missgebui’t  hervorblickte.  Als  ich,  so  fährt  er  fort,  den 
Sachverhalt  untersucht  hatte,  fand  ich,  dass  der  Kopf  zwar  in  die 
untere  Beckenapertur  eingetreten  war;  dass  er  aber  auch  eine  ganz 
besondere  Form  darbot.  Ich  wusste  nicht,  was  das  zu  bedeuten 
hatte,  zumal  da  ich  an  dem  unglaublichen  1 eichen  artigen  Gerüche, 
der  aus  dem  Uterus  hervordrang,  fast  erstickt  wäre.  Endlich  stiess 


1)  Die  in  der  allgemeinen  Classification  p.  4.  angegebene  Keratosis  difi’usa 
follicularis  gehörte  eigentlich  systematisch  zuerst  hierher;  indessen  ist  es  über- 
sichtlicher, die  Keratosis  diffusa  epidermica  zuerst  zu  beschreiben  und  zwar  nach 
einander  die  intrauterina  und  die  extrauterina  entwickelte,  um  erst  später  die  fol- 
licularis sebacea  zu  erörtern. 

2)  Dissertatio  de  Infanticidio  in  artis  obstetriciae  exercitio  non  semper  evi- 
tabili.  Lipsifte  1792.  p.  19  et  20.  c.  tabul. 
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die  Mutter  unter  alleiniger  Hilfe  der  Natur  ein  lebendes  Kind  aus, 
über  dessen  ungewöhnliches  und  schreckliches  Aussehen  wir  alle 
bestürzt  waren.  Nach  3 Tagen  starb  es  wegen  Mangel  an  Nahrung, 
weil  es,  wenn  man  ihm  durch  den  Mund  etwas  ein ti-cäu feite,  es  Alles 
wegen  Erstickungsgefahr  wieder  ausspie.  Ich  zweifelte  auch  nicht, 
dass  unter  dieser  sonderbaren  äusseren  Körpergestalt  auch  eine  mon-^ 
ströse  Anordnung  der  Thbile  verborgen  sei,  zumal  das  Schlingen 
unmöglich  war  und  bei  der  Untersuchung  mit  dem  Einger  die  Kehle 
und  der  Larynx  in  einen  Sack  zusammenzuHiessen  schien  (?).  Eine 
anatomische  Zei-gliederiing  wurde  mir  durchaus  verweigert.  Auf  die 
Frage,  ob  ihr  während  ihrer  Schwangerschaft  etwas  zugestossen  sei, 
sagte  sie,  sie  wisse  s»h  weder  eines  Schreckes,  noch  eines  Unfalls, 
noch  einer  heftigeren  Gemüthsbewegiing  zu  erinnern,  noch  sei  sie 
aussergewöhnlich  krank  gewesen;  sie  habe  nur  bisweilen  auf  der 
rechten  Seite  einen  stechenden  Schmerz  gehüllt.  — Die  beigegebene 
Abbildung  zeigt  die  Haut  durch  viele  Hisse  zerklüftet,  die  meisten- 
theils  quer  verlaufen.  Diese  Querrisse  sind  über  alle  Theile  des 
Körpers  gleichmässig  verbreitet.  Der  behaarte  Kopftheil  ist  platt- 
gedrückt und  mit  einzelnen  Borsten  besetzt.  In  der  orbita  beider- 
seits nehmen  hellrothe  Eleischkugeln  die  Stelle  der  xiugen  ein.  Nase 
und  Ohren  fehlen,  an  ihrer  Stelle  befinden  sich  kleine  Löcher.  Der 
Mund  ist  sehr  gross  und  die  aufgeworfenen  Oberlippen  ragen  bis 
an  die  Augenhöhlen.  Die  Hände  sind  als  kugelförmige  Eleichliöcker 
zu  betrachten,  an  denen  die  Daumen  allein  deutlich  entwickelt  sind. 
Die  Küsse  bilden  unförmliche  Eleischklumpen,  an  denen  Zehen  gar 
nicht  sichtbar  sind.  Die  äusseren  Schaamlijipen  sind  umgebogen, 
so  dass  der  unförmliche  Hymen  sichtbar  wird.  Die  ganze  Haut- 
farbe war  mit  gelb  gemischt.  Die  Hisse  sind  theils  blau,  theils 
roth  gefärbt  und  aus  ihnen  quillt  eine  übelriechende  eiti'ige  Flüssig- 
keit hervor.  — Offenbar  ist  die  Untersuchung  hier  eine  sehr  un- 
vollkommene gewesen,  weshalb  sich  auch  in  der  Beschreibung  mannig- 
fache Uebertreibungen  finden. 

Zweiter  Fall.  Hinze*")  theilt  einen  Fall  mit  einer  Abbildung 
mit,  in  welchem  ein  neugeborner  Föüis  ganz  an  der  Körperober- 
fläche,  vom  Scheitel  bis  zur  Fusssohle,  mit  einem  lederartigen, 
gelben,  dichten,  hörnernen,  hie  und  da  knotigen  und  rauhen, 
theilweise  kühlen  Haut  bedeckt  war.  Diese  entailete  Haut  bot 
überall  mehr  oder  weniger  tiefe  Risse  dar,  die  tiefsten  auf  beiden 
Händen  und  Knöcheln,  aus  welchen  eine  grössere  oder  geringere 
Menge  blutiger  purulenter  Jauche  ausfioss,  die  einen  stinkenden, 
leichenartigen  Geruch  verbreitete.  Die  Haut  war  nicht  nur  hie  und 
da  gespalten,  sondern  die  Ränder  der  Fissuren  waren  nach  Art  der 
phagedänischen  Geschwüre  zurückgebogen  und  rings  um  den  äusseren 
und  inneren  Knöchel  herum  erblickte  man  an  beiden  Füs4en  durch 


*)  Kleinere  Schriften  etc.,  Lieguitz  und  Leipzig  1820,  Bd.  L,  p.  35 
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die  Spalten  hindurch  die  Knochen.  Die  ]Iaut  war  ln  viele  Inseln 
nnd  eng-e  zusainnundiängende  Streifen  (isllimon)  getheilt  und  derartig 
erhaben,  dass^  die  Kpklermin  nirgends  von  dem  Corion  g(!ti-ennt 
wurde.  I)i(!  Karbe  des  wumig  behaarten  Kopfes,  d(!S  Dcsichts  und 
des  Halses  ■\\ai  grau  und  bläulich j die  S})alteii  ei’schieneii  schon 
trocken  und  hornig.  Das  auf  der  Leinwand  (Windel)  zerstreute 
Blcconiiini  zeigte  die  gewöhnliche  Farb^;  Der  Urin  war  hell  und 
geruchlos.  Ausser  dieser  Hautalteration  bestanden  noch  andere 
Anomalien,  theils  von  Geburt  aus,  theils  durch  diese  Krankheit 
herbeigenihrt.  An  beiden  Augenlidern  befand  sich  ein  Edropium, 
das  von  dem  gewöhnlichen  Ednypnim  derart  verschieden  war,  dass 
die  oberen  Augenlider  (nicht  die  untere.»)  schief  nach  aussen 
gewendet  waren,  und  die  Augen  gleichsam  von.  einer  blutigen  Haut 
überzogen  schienen.  Daher  konnten  die  Augenlider  (mit  Ausnahme 
des  innern  Augenwinkels)  nur  sehr  schwer  geschlossen  werden, 
und  wenn  sie  geöffnet  Maaren,  erschienen  die  Augen  richtig  gestaltet 
und  unversehrt.  — Die  Oberlippe  war  angeschwollen  und  zurück- 
gebogen, die  ISlasenflügel  auseinander  gezogen  und  die  Xase  bot  ein 
tlaclies  und  hässliches  Aussehen  dar.  Beide  Ohren,  mit  Ausnahme 
des  Tragus  und  eines  kleinen  Theils  vom  Aniiiragus , waren  so 
rissig,  dass  man  kaum  Spuren  vom  Helix  und  Aniihelix  entdecken 
konnte ; der  Eingang  in  das  Ohr  aber  erschien  frei  und  rund.  Mund, 
Gaiunen,  Rachen,  Zahnfleisch  und  Zunge  zeigten,  ausser  einer  intensiv 
rothen  Färbung,  nichts  Abnormes.  Auch  die  Genitalien  (es  war 
ein  Mädchen),  entsprachen  der  Norm.  Dagegen  waren  Füsse  und 
Hände  missgestaltet  und  geschwollen.  Die  Geschwulst  geht  aus 
vom  Carpiis  und  erstreckt  sich  über  den  Handrücken  bis  zur  ersten 
Phalanx  der  Finger,  so  dass  die  Finger  nur  aus  zwei  Phalangen 
zu  bestehen  und  die  Klauen  der  Vögel  nachzuahmen  scheinen.  An 
den  Füssen  verhält  es  sich  ebenso.  Nichts  desto  weniger  waren 
beide  Füsse  gut  ausgebildet  und  ihre  Haut  hatte  noch  keine  Spalten 
bekommen.  Die  Extremitäten  sahen  aber  so  aus,  als  ob  in  allen 
Knochen  derselben  Pseudarthrocace  sich  entwickele  und  Flceration 
bevorstände.  Das  an  der  gewöhnlichen  Stelle  befindliche  Orifiemm 
ani  schien  vom  Sphinder  verschlossen.  Die  übrigen  Körpertheile 
zeigten  keine  Abnormitäten.  Das  Gewicht  des  Kindes  betrug  8 Pfund 
6 Unzen,  die  Länge  2 Fuss  3 Zoll.  Den  4.  Tag  nach  der  Geburt 
starb  das  Kind. 

Brüter  Fall.  Steinhausen*')  beschreibt  in  seiner  Inaugural- 
dissertation folgenden  Fall,  den  wir  hier  fast  wörtlich  mittheilen: 

Die  Mutter  des  Kindes  war  im  mittleren  Lebensalter  und  er- 
freute sich  einer  guten  Gesundheit.  Die  Schwangerschaft  verlief 


*)  De  singulari  epiderniidis  deformitate.  Diss.  Inaug.  Beroliii.  1828. 
Liebreich,  De  Ichthyosi  intrautcrina.  Dissertat.  Inaug.  Halis  Saxoiiuin  1853, 
p.  7 et  sequ. 
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ohne  besondere  Veninderung'en,  sowie  ohne  Unfall.  Das  Kind  lebte 
mir  3 Vs 

Das  Kind,  weiblichen  Geschlechts,  ungefähr  P/a  Kuss  lang  und 
fast  1 V2  Ihimd  schwer,  zeigt  ein  solches  Aussehen,  dass  mau  glaubt, 
der  ganze  Körper  sei  gepanzert.  Der  spärlich  behaarte  Kopf  zeigt 
eine  fast  kugeltörniige  Gestalt.  Die  an  den  Augenlidern  befestigten 
Augen  fehlen  nicht.  Die  Augenlider  selbst  jedoch  sind  unbedeutend 
und  in  die  allgemeine  Degeneration  der  Bedeckung  hineingezogen. 
8])uren  von  Ohren  werden  vermisst  und  an  ihrer  Stelle  befinden 
sich  höckerige  und  hornige,  fast  knorplige  Excrescenzen.  Der  Mcaiiis 
aiuiilorius  kann  weder  mit  den  Augen,  noch  mit  der  Sonde  xcntdeckt 
werden.  Die  kleine  Käse  steht  hervor,  ist  aber  zusammengedrückt. 
Die  Nasenlöcher  zeigen  die  gewöhnliche  Form.  Der  Alund  steht 
wie  gewöhnlich  offen  und  lässt  die  normale  Zunge  sehen.  Die  Lippen 
ragen  ein  wenig  hervor;  nach  aussen  sind  sie  von  einer  dicken 
callösen  Hülle  entstellt,  und  auf  dieselbe  AVeise  ist  der  untere  Theil, 
der  von  gewöhnlichem  rothbn  Epithel  bedeckt  ist,  entartet.  Am 
Halse  sieht  man  fast  keine  Panzerschuppen,  da  die  häufigere  Be- 
wegung desselben  offenbar  die  Schuppen  abgelöst  hat,  denn  die 
Schuppenfragmente  und  die  Haut,  w^elche  man  erblickt,  zeigen  an, 
dass  eine  widernatürliche  Bedeckung  vorhanden  gewesen  ist.  Die 
Epidermis  der  ganzen  Oberfläche  ist  sehr  dick  und  callös  und  in 
unregelmässige  Schuppen  gespalten,  zwischen  denen  tiefe  Bisse,  die 
mehr  oder  weniger  auseinander  stehen,  bis  zur  Cutis  hinabdringen. 
Die  Schu})pen  sind  grösser  oder  kleiner.  Die  grössten  befinden  sich 
auf  dem  Bücken,  den  Annen  und  Händen,  auf  den  Schenkeln  und 
Füssen;  die  kleinsten  auf  dem  Kopfe,  der  Brust,  der  Unterbauch- 
gegeiul,  um  den  Anus  und  um  die  Cenitalien.  Sie  sind  callös, 
hart,  fast  hornartig,  hie  und  da  knorplig  anzufühlen,  einige  Linien 
dick,  und  lassen  deutlich  zwei  Lamellen  untei’scheiden,  a'ou  denen 
die  untere  weicluir  und  zarter  ist,  als  die  obere.  Die  grösste  fast 
knorplige  Härte  findet  man  in  der  Gegend  der  defecten  Ohren,  unter- 
halb der  Nase,  um  das  Knie  herum,  und  unterhalb  des  Nabels.  Je 
kleiner,  desto  häi'ter  sind  die  Schuppen.  Die  dicksten  finden  sich 
axit  dem  Bücken,  der  Brust  und  dem  Kopfe,  die  schwächsten  auf 
den  Füssen  und  in  der  Planta  pedis , ferner  auf  den  Fingern  und 
in  der  Hohlhand.  Die  obere  Lamelle  erscheint,  wo  sie  von  der 
unteren  sich  leicht  trennen  lässt  und  ihre  Oberfläche  abgekehrt  ist, 
von  unzähligen  Spitzen,  die  den  kurzen  Haaren  sehr  ähnlich  sind, 
besetzt.  Dieselben  senken  sich  in  eben  so  viele  Grübchen  ein,  als 
die  zugekehrte  Oberfläche  der  untern  Lamelle  darbietet.  Auch  die 
Oberfläche  der  Haut  zeigt  viele  Hügelchen  und  Grübchen,  die  denen 
auf  der  gegenübexdiegenden  Oberfläche  der  unteren  Lamelle  ent- 
sprechen. Die  Oberfläche  der  degenerirten  Hautdecke  scheint  hier 
xmd  da  m mehrere  kleine  Lamellen  sich  zertheilen  zu  lassen.  Im 
Allgemeinen  aber  werden  beide  Lamellen,  am  meisten  aber  die  obere, 
aus  vielen  kleinen  Schuppen  zusammengesetzt.  Da  auf  dem  Bücken’ 

Lebert,  Keratose.  ’ 
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tloii  Annen,  den  Sclniiikeln  die  Selnipjien  am  gi-össieii  sind,  so  (‘p- 
selieinen  diosii  Tlieilc  vor  allen  am  meistern  gepanzert.  Heide  lläml»! 
Iiabon  eine  geschwellte  callöso  Oheriläehe.'  .leihe  Jland  hat  tiinr 
Finger,  von  denen  die  Daumen  am  kleinsten  sind.  An  der  rechten 
Hand  ist  der  Ilingtinger,  an  der  linken  der  Ring-  und  (Jiddiinger 
am  grössten.  Die  Fiisse  verhalten  sich  wii;  die  Hände,  die  Zehen 
sind  vollständig,  die  grossen  Zehen  sind  missgestaltet.  Das  (hificiuvi 
(Uli  ist  sehr  klein,  die  grossen  und  kleinen  Bchaamlippen  sind  regel- 
ma’ssig  ausgebildet;  jene  aber  sind  ebenso  callös,  wie  die  übrigen 
äusseren  Körjiertheile. 


Yierler  Fall.  Diese  Beobachtung  ist  von  Vrolik'^')  mitgetheilt 
woi’den  und  lindet  sich  in  der  L i ehr  ei  c h 'schon  Dissertation  citirt. 
Das  Kind  (ein  Knabe)  von  einer  gesunden  Mutter  geboren,  lebte 
H Stunden.  Seine  Haut  ist  an  allen  Stellen,  wo  sie  nicht  auseinander 
gerissen  ist,  so  hart  wie  ein  Perganientblatt;  an  den  rissigen  Stellen 
dagegen  ist  sie  in  der  Tiefe  weich,  dehnbar,  roth  gelärbt,  während 
die  übrige  Kant  graugelb  aussieht.  Der  Koid"  ist  rund,  seine  Käthe 
sind  sehr  schlaff  und  die  grosse  Fontanelle  sehr  ausgedehnt.  Hier 
und  da  sind  die  Haupthaare  dünn,  wollig  und  kurz.  Die  Kopfhaut 
ist  durch  sehr  tiefe  Fissure?i  gleichsam  auseinandergerissen.  Das 
Antlitz  bietet  viele  Merkmale  einer  unvollkommenen  Entwickelung 
dar.  Die  Stirn  ist  zusammengedrückt,  die  Ohren  sind  unvollkommen 
und  gleichsam  unter  der  Haut  verborgen.  Die  Augenbraunen 
fehlen.  An  der  Stelle  der  Augenlider  finden  sich  blutige  Hervor- 
ragungen,  die  durch  ein  Ectropium,  der  Gonjnnctiva  der  allzukurzen 
Augenlider  entstanden  sind.  Hinter  denselben  liegen  die  übrigens 
gut  gebildeten  Augen  verborgen.  Die  Augenlidränder  sind  mit  kurzen 
Cilien  besetzt.  Zwischen  den  Augen,  die  sehr  breit  von  einander 
abstehen,  erblickt  man  den  Anfang  der  }>latten  und  breiten  Käse, 
welche  gleichsam  in  die  Haut  hineingerückt  ist  und  der  Nasenflügel 
entbehrt.  Der  Mund  steht  weit  ollen  und  die  Lippen  sind  nach 
aussen  umgebogen.  A^on  den  Alundwinkeln  aus  entstehen  Spalten, 
die  sich  über  die  Wangen  erstrecken.  Der  Kacken  ist  kurz  und 
breit.  Die  Hände  und  Füsse  sind  geschwollen.  Die  Haut  ist  zer- 
rissen, die  Fingerspitzen  sind  entartet,  nach  Ai’t  der  Krallen  ein- 
gezogen, und  auf  dem  Fenis  und  Scrolum  ist  die  Epidermis  und 
C'iiiis  gewisserniaassen  abgezogen.  Hinter  dem  Scrofum  fehlt  die 
Orubo,  welche  das  Ferineum.  bildet.  Die  AfterÖlfnnng  liegt  in  gleicher 
Ebene  mit  dem  Hinterbacken.  Ausser  diesen  Dingen,  die  offenbar 
den  Fötus  in  seiner  Entwicklung  gehemmt  haben,  giebt  es  noch 
viele  regelmässig  über  den  Körper  zerstreute  Risse,  die  aber,  wie 
sich  aus  der  Farbenverschiedenheit  schliessen  lässt,  nicht  alle  zu 
einer  Zeit  entstanden  sind.  Einige  sind  frisch,  noch  nicht  geheilt. 


*)  Over  cen  zondcrling  gebrek  i de  buid  ovaavge  nonien  by  eeu  cr.stgohorcn 
kind,  in  Arnhief  voor  de  Gonecsknnd,  uitgegeven  düor  J.K  Ileije  D.  1.  sl.  4.  II.  !>2. 
I.icbveich,  ap.  cit..  p.  8. 
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andere  dagegen  fangen  an  eine  neue  Umhiillnng  zu  bekommen,  bei 
anderen  wiederum  isi  diese  llmbVillnng  schon  vol Isliimlig,  aber  intens 
i-otb,  und  nocli  andere  bieten  keine  Verseliiedenheit  mit  der  ilbrigen 
Haut  dar,  von  welcher  sie  kaum  unterschieden  werden  können. 
Was  aber  die  nächste  Ursache  dieses  Uehlers  aulangt,  so  scheint 
es  glaubwürdig,  dass  man  in  Uezng  auf  die  Uorm  dieselbe  in  einer 
gehemmten  Entwicklung  des  Körpers,  in  llezug  auf  die  Haut  in 
einer  organischen  Degeneration  des  (Jewebes  suchen  müsse.  Aus 
dieser  iloppelten  Ursache  muss  man  einsehen,  dass  das  Kind  in  Dezng 
auf  seine  äussere  Eorm  mit  einem  2 — oinonatlichen  h'Ulus,  in  Bezug 
auf  seine  Grösse  mit  einem- G — 7 monatlichen  übereimstimmt,  zn 
welcher  Zeit  der  Körpei-  in  die  Länge  und  Bi'cite  wächst,  die  Haut 
dagegen  in  ihrem  frülicrcn  Zustande  zurückblieb,  d.  h.  sie  wuchs 
nicht  zugleich  mit  dem  Körper  fort,  sondern  wurde  zusammenhängend 
fest,  lederartig,  und  geslattete  keine  Ausdehnung.  Daraus  erklären 
sich  das  Eciruprum,  die  Auswärtsdrehung  der  läppen  und  die  Bisse 
der  Haut.  Jedoch  ist  nicht  zu  glauben,  dass  die  letzteren  schon 
anfangs  so  tief  und  breit  gewesen  sind.  Vielmehr  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass,  nachdem  die  Haut  gespalten  und  die  Epidermis 
zerrissen  war„  die  ausgedehnten  Hautläscrn  ein  mehr  oder  weniger 
dichtes  Hetz  gebildet  habmi , um  zwischen  den  Spalträndern  einen 
Zusammenhang  zu  bihlen.  Dieses  Zwischennetz  war  ausdehnbar 
und  das  ist  der  Grund,  wesshalb  sich  die  llaiitränder  allmiilig  mehr 
und  mehr  von  einamh'r  entfernten,  und  diesem  Netze  ist  es  auch 
zuzuschreiben,  dass  die  entstandenen  Zwischenräume  sich  wieder  aus- 
füllen konnten.  Auf  diesem  Ketz  nämlich  lagerte  sich  eine  neue 
Alaterie  ab  zur  Hantbildung  und  so  entsteht  an  Stelle  der  harten 
rissigen  Haut  eine  weiche  und  dehnbare. 

Fünfler  EnV.  H.  Atüller'D  theilt  in  den  Verhandlungen  dei’ 
Würzburger  physikalischen  Gi'sellschaft  eimm  Fall  von  leldliyosis 
covgenila  mit,  welchen  er  mit  Kölliker  untersuchte  und  dessen 
Untersuchung  folgende  Resultate  gab: 

Die  ganze  äussere  Obeidläche  ist  an  der  Stelle  der  Epidermis 
mit  einem  meist  J — 2 Linien  und  darüber  dicken,  granbräunlichcn 
Ueberznge  bekleidet,  iler  an  manchen  Orten  die  Festigkeit  fler  Horn- 
substanz erreicht,  an  andern  dagegen  von  wenige)-  derbei-,  mehr 
bi-üchiger  Beschallenheit  ist. 

Diese  Schichte  ist  durch  Fui‘chen  von  sein-  verschiedener  Tiefe 
und  Ili'eite  in  Schilder  getheilt,  welche-  b(-i  ganz  uni-egelmässiger 
Gestalt  meist  eine  Grösse  von  '/j  bis  zu  einigen  Zollen  im  Durch- 
messer haben,  oft  jedoch  noch  in  kleinere  pallisadenähnlich  neben 
einander  stehende  Stücke  zei-klüftet  sind.  Es  i-i-hält  so  die  Haut 
einig’e  Aelinlichkeit  nicht  sowolil  mit  der  schujipig-en  Jlekleidung-  der 
Bische,  wie  der  Raine  lehilninsc  will,  als  mit  dem  Panzer  der  Krusten- 

*)  Verliandluiigcn  (1pi-  Ptiysikiiliscli-mcdicinisclieii  Gcsellsclmft  in  Würzbui-L*- 
l.Jicl.  p.  liy.  — 1-icbrcic, li,  op.  cit,  j).  8.  ’ 
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thifire  oder  der  llind(3  nianclion- J-!iimue.  — Die  Oberfläche  der  grös- 
seren Schilder  ist  im  Ganzen  eben;  bei  genauerer  Helrachtiing  er- 
scheint sie  imnhtirt  dadurch,  dass  zahlreiche  kleine  Kanäle  hier 
innnden;  wo  die  letztem  sehr  schief  dnrehtreten,  entsteht  ein  mehr 
streifiges  Ansehen  der  Fläche  in  der  Richtung  des  Austritts  der 
Kanäle,  aus  denen  an  den  meisten  Stellen  zahlreiche  Wollhaare 
heiworragen.  Die  Richtung  derselben  erscheint  ziemlich  mit  der- 
jenigen übereinstimmend,  welche  die  Wollhaare  an  anderen  Früchten 
zu  haben  pflegen. 

Line  andere  viel  stärker  ausgesprochene  Streifung  zeigt  sich 
an  den  Rändern  besonders  der  grösseren  Schilder.  Die  Furchen, 
durch  Mmlche  diese  getrennt  sind,  bilden  nämlich  nur  selten  einfache 
senkrechte  Spalten,  sondern  es  Hachen  sich  die  Ränder  zweier  be- 
nachbarten Schilder  allmälig  schief  ab,  bis  sie  sich  in  der  Mitte  der 
Furchen  berühren.  Manchmal  ist  diese  Abdachung  gegen  die  Furchen 
durch  einen  leistenartigen  Rand  scharf  von  der  Fläche  der  Platten 
abgesetzt,  anderemale  zieht  sich  die  letztere  nnmerklich  in  jene 
hinein.  Die  Breite  der  Abdachung  ist  nicht  nur  an  verschiedenen 
Furchen,  sondern  oft  an  denselben  sehr  verschieden  und  wechselt 
mit  einer  schmalen  Spalte  mit  senkrechten  Wändeji  bis  zu  Zoll 

Bi’eite  des  Randes  je  zweier  aneinander  stehender  Schilder,  nnd 
zwar  ist  im  Allgemeinen  diese  Breite  um  so  bedeutender,  je  grösser 
die  betreffenden  Schilder  sind.  Diese  abgefiachten  Ränder  nun  er- 
scheinen stark  parallel  streifig,  indem  sie  ans  Fasern  gebildet  scheinen, 
die  ihre  Länge  hier  nach  aussen  kehren,  während  in  den  Schildern, 
wo  sie  meist  mehr  oder  weniger  schief  neben  einander  geordnet 
sind,  mir  ihre  Enden  zn  Tage  treten.  Je  schmaler  und  tiefer  die 
Furchen  sind,  um  so  mehr  nähert  sich  die  Stellung  dieser  Faserung 
oder  Streifung  einer  senkrechten  gegen  die  Cutis;  wo  jene  dagegen 
breiter  und  flacher  sind,  wird  sie  fast  horizontal,  d.  h.  parallel  mit 
der  Fläche  der  Cutis.  In  Beziehung  auf  den  Rand  der  Schilder 
ist  die  Streifung  nahezu  senkrecht,  so  dass  sie  radial  nach  allen 
Seiten  von  jedem  Schilde  ausstrahlt.  Daraus  eigiebt  sich,  dass 
die  Richtung  dieser  Streifung  in  den  Furchen  durchaus  nicht  immer 
mit  der  an  der  Oberfläche  der  Schilder  von  der  Haarrichtung  hei’- 
rührenden  zusammentrifft,  welche  oft  an  einem  ganzen  Schilde  die 
nämliche  ist,  während  jene  an  allen  Seiten  ringsum  wechselt.  o 
eine  schiefe  Richtung  der  Haare  exquisit  ist,  z.  B.  am  Kopfe,  biegt 
sich  oft  die  Streifung  da,  wo  der  abgefiachte  Rand  der  Furche  iind 
die  Oberfläche  des  Schildes  sich  berühren,  aus  der  von  der  Mitte 
der  Furche  divergirenden  Richtung  schart  unter  einem  rechten  Winkel 
in  jene  der  Haarstellung  um  und  zwar  nach  derselben  Seite  in  corre- 
s]iondirenden  Platten. 

Es  hängt  also  die  Richtung  der  Streifung  an  den  Rändern  der 
Furchen  vorzugsweise  von  der  Anordnung  der  einzelnen  Schildei 
ab.  Der  Verlauf  der  Furchen,  durch  welche  diese  bedingt  ist,  er- 
scheint seinerseits  weniger  von  der  Haarrichtung,  als  von  den  mccha- 
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nisclien  Verhältnissen  des  gröberen  Eanes  und  namentlidi  im  Gesicht, 
sowie  an  Händen  und  Füssen,  von  den  Versehiedenheiten  im  feineren 
Ban  der  normalen  Cutis  und  Epidermis  abhängig.  Daraus  erklärt 
sich  auch,  dass  die  Anordnung  auf  beiden  Seiten  des  Körpers  im 
Allgemeinen  übereinstimmend  ist,  jedoch  ohne  vollkommene  Sym- 
metrie im  Einzelnen. 

Am  Scheitel  findet  sich  eine  fast  runde  Platte  von  Linien 
Durchmesser.  Der  übrige  behaarte  Theil  des  Kopies  ist  von  grossen 
bis  über  2 Linien  dicken  Schildern  bedeckt,  durch  welche  reichliche 
braune  Haare  treten,  die  bis  zu  1 Zoll  Lange  erreichen.  Entsprechend 
der  Grösse  der  Platten  bis  zu  2 — 3 Zoll  geht  die  Breite  der  Furchen 
mit  der  streifigen  Abdachung  bis  zu  Zoll  Breite;  am  vorderen 
unbehaarten  Theil  des  Kopfes  ist  die  Schichte  dünner,  stellenweise 
nur  Linie,  die  Schilder  besonders  an  der  Glahello  kleiiu’r,  oft 
nur  von  einigen  Linien  Durchmesser.  Ebenso  sind  sie  im  Gesicht 
vielfach  zerspalten  bei  einer  Dicke  von  1 Linie;  nur  vor  dem  Ohr 
jederseits  sind  grössere  Schilder.  Die  Ohren  selbst  sind  von  einer 
tiefen  Furche  umgeben,  fast  unkenntliche,  wulstige,  vielfach  zer- 
klüftete Massen;  besonders  in  der  Umgebung  des  Gehörgangs,  der 
mit  geronnenem  Blut  verstopft  nur  mit  Mühe  erkennbar  ist,  geht 
die  Spaltung  so  weit,  dass  dadurch  viele  pallisadenartig  neben  einandei' 
stehende  Cylinder  von  1 — l'/g  Linien  Höhe  bei  geringerer  Dicke 
entstehen.  Ebenso  ist  die  flache  ungestaltete  Käse  mit  vielfach  zer- 
klülteten  Schildchen  und  faserigen  Massen  bedeckt,  die  hier,  wie 
an  den  Ohren,  eine  mehr  senkrechte  Stellung  zur  Ctitis  einnehmen. 
Am  Kinn  und  einigen  andern  Orten  des  Gesichts  ist  die  Beschallen- 
heit  eine  ähnliche;  am  Rande  der  Lippen  verliert  sich  die  Entartung, 
indem  die  Schicht,  welche  sich  eben  durch  diese  Continuität  als 
Epidermis  mit  Sicherheit  erweist,  ziemlich  plötzlich  zu  einer  dünnen 
Lamelle  wird,  die  sich  leicht  von  den  Lip])en  ablöst  und  in  das 
Epithclium  der  Mundhöhle  übtu’geht,  an  welcher  weiter  keine  Ver- 
änderung wahrzunehmen  ist. 

Von  der  Stirn  aus  erstrockt  sich  der  Panzer,  nur  etwas  dünner 
geworden,  beiderseits  bis  an  den  obern  Rand  der  Augenhöhle,  und 
geht  hier  in  einen  leistenartigen  Rand  über,  der  durch  die  Con- 
tinuität mit  dem  leicht  erkenntlichen  Rande  des  untern  Augenlides, 
als  der  in  die  Höhe,  gezerrte  Rand  des  obern  Lids  erkannt  wird. 
Unterhalb  desselben , wo  man  das  obere  Augenlid  suchen  würde, 
liegt  eine,  mehrfach  gefaltete,  wulstige,  von  einer  glatten  Membran 
überzogene  Masse,  die  den  Augapfel  selbst  ganz  verdeckt  und  durch 
den  üebergang  auf  diesen  als  die  vorgestülpte  Conjunctira  erkannt 
wird.  Am  untern  Lid  geht  die  Verdickung  der  Epidermis  bis 
an  den  Rand  desselben,  ohne  dass  sich  hier  ein  Ectropium  gebihhü; 
hätte.  Der  Augapfel  selbst  scheint  unverändert  zu  sein. 

Am  Halse  bilden  die  Schilder  bandartige  Streifen,  die  quer  von 
vorn  bis  zur  Seite  verlaufen  und  sich  berühren,  wenn  cler  Kopf 
ganz  gegen  die  Brust  geneigt  ist;  beugt  man  ihn  zurück,  so  kommen 
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zwiscl.cu  jrnoii  llän.luni  Streinui  der  GV^Y/.v  zum  Vorschein  welche 
ehenlalls  l.is  zu  einigen  Linien  l.reit,  ganz  glatt  sind  und  fest  i(>d.-r 
epuhumioidalen  Hekleidung  entbehren.  ,\n  der  Brust  ludinden  sich 
ziemlicdi  syimnetriscl.  jede.rsfdts  4-5  Schildm-,  die  sich  von  d(U-  Median- 
bis  zur  Lateral-Jjiuie  ei'strecken,  somit  etwa  17^^ — 2 Zoll  lang,  bis 
7y  Zoll  bi(ut  sind,  jedoch  ölters  durch  kbsinei’e  Hpalten  urittü'brochen. 
I)er  abgedachto  RcUid  gidit  an  den  grösseren  Schildern  bis  auf  ‘L  Zoll 
l!reit(c  Am  Haucli  ist  die  Anordnung  ganz  ähnlich  der  am  llals; 
die  barulartigi'n  Querschilder  bertihren  sich  bloss,  wenn  man  das 
Kind  ganz  in  die  tötalc  Stellung  bring’t  mit  stark  nach  vorn  ge- 
neigten He.cken  und  Schenkeln.  Der  teste  Panzer  liindert  e?ne 
&ti(.ckung  dei  untein  Pixtrcmitäten.  Am  Nabel  geht  dieser  in  eine 
dünnere,  jetzt  abgetrennte  Scheide  über,  die  ausser  der  koniscli  vor- 
getriebenen Ijauchhaut  auch  ein  kurzes  Stück  der  Nabelschnur  um- 
kleidet haben  muss.  Der  Rücken  zeigt  ziemlich  gleichmässige 
Schilder,  die  von  der  Mittellinie  aus,  ohne  sie  jedoch  genau  cin- 
zuhalten,  in  die  Ci,uei'e  verlauten.  Besonders  schon  nimmt  sich  der 
Panzer  in  der  Kreuz-  und  Gesässgegend  aus,  wo  ei-  mit  ziemlicher 
Symmetrie  polygonale  Platten  von  Zoll  Durchmesser  bildet, 

mit  ebener  Oberfläche  und  zierlich  nach  allen  Seiten  ausstrahlendem 
Rande  von  einigen  Linien  Breite. 

Der  Alter  bildet  den  Alittelpunkt  einer  nach  allen  Seiten  zicihen- 
den  radialen  Streifung  von  etwa  1 Zoll  Durchmesser,  indem  hier 
die  sich  zuschärlenden  Ränder  mehrtu'er  grösseren  Schilder  zusanimen- 
stosscn.  Auf  die  Schleimhaut  scheint  auch  hier  die  Anomalie  nicht 
überzugehen.  Dü;  grossen  Schaamlippen  sind  noch  von  einer  faserigen 
Kruste  bekleidet,  die  beim  Uebergangc  auf  die  kleinen  zu  einer 
nur  etwas  dickeren  lamellösen  Epidermis  wird,  und  am  Eingänge 
der  Scheid(i  findet  sich  das  Hymen  bereits  ohne  merkliche  Alteration. 

ln  d(U'  Schenkelbeuge  verlaufen  tiefe  Eurchen  zu  beiden  Seiten 
der  Gosch  lech  tstheile.  Am  Oberschenkel  ist  der  Panzer  durch 

mehrere  tiefe  und  schief  verlaufende  Rnrchen  in  grössere  dicke 
Schilder  getheilt.  Um  das  .Knie  verlaufen  die  Eurchen  transversal 
und  dringen  bis  auf  die  CioLis  ein.  Um  den  Unterschenkel  ist  jeder- 
scits  eine  (>inzige  Schiene  gelegt,  die  nach  (pieren  Eurchen,  welche 
unter  dem  Knie  und  über  dem  Fussgelenkc  verlaufen,  streitig  zu- 
geschärft ist,  und  an  der  inneren  Seite  jedes  Schenkels  in  einen 
nach  der  Quere  streifigen  Rand  übergeht,  der  das  vordere  und  hintm-o 
Ende  dm-  Schiene,  wie  etwa  eines  Schnürstrnmpfs,  vereinigt.  Vom 
Eussgelenk  an  hört  die  Abtheilung  in  einzelne  Schilder  auf,  die 
Epidermis  bildet  über  den  ganzen  Fuss  eine  continuirliclu'  Hülle, 
wobei  sich  zugleich  ihre  BescluiHenheit  merklich  ändert.  Die  durch 
die  meist  schief  ausmündendon  llaarkanäle  an  anderen  Stellen  be- 
dingten U nebeidieiteii  schwindi-n  bior.  Nur  einige  Stollen  am 
Rücken  des  Eusses  und  der  Plndnuyen,  wo  auch  sonst  gewöhnlich 
Haare  stehen,  bekommen  durch  ein  jiaar  Dutzend  jener  vVnsmüp- 
dungen  ein  siebförmiges  Anselu-n.  Der  Ueberzug  des  ganzen  hussi's 
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i«t  glatt,  inclir  glanzend,  durchscheinend  und  hornähnlich,  und  zeigt 
eine  viel  feinere  Streifung,  als  alle  übrigen  Schilder.  Die  Dicke 
der  Epidermis  beträgt  am  Eussrücken  etwa  Y2  Dinie,  an  der  Eerse 
gegen  1 Linie,  nimmt  jedoch  nach  vorn  hin  noch  zu. 

AuHällend  ist  die  Verkümmerung  der  mit  einer  sehr  dichten, 
hornigen  Epidermis  gleichmässig  überzogenen  Zehen;  ihre  directc 
Länge  beträgt  nur  3,  die  Länge  zwischen  denselben  sogar  nur  2 Linien, ' 
ihre  Dicke  1 — 1 1/4  Linie,  während  doch  die  Breite  des  im  Gfanzen 
sehr  plump  gestalteten,  sogar  an  der  Sohle  convexen  Eusses  10  Linien, 
die  Höhe  an  der  Wurzel  Linien,  an  der  Zeheninseidion  Zoll, 
die  Länge  bis-  an  letztere  1 Zoll  beti’ägt.  Die  Länge  wird  durch 
die  Zehen  nicht  vermehrt,  da  sie  ganz  nach  unten  gekrümmt  sind, 
so  dass  die  grosse  Zehe  fast  luxirt  scheint  und  der  Mittelfuss  an 
deren  Basis  einen  starken  Vors])i’ung  bildet.  Die  Nägel  sind  ent- 
sprechend klein  und  kaum  härter  als  die  übrige  Epidermis  der  Eüsse. 

An  den  Schultern  ist  die  bis  zu  2 Linien  dicke  Schicht  durch 
Eurchen  getheilt,  welche  meist  von  vorn  nach  hinten  verlaufen, 
Y4— V2  einander  abstehen  und  der  geringen  Breite  der 

Schilder  entsprechend  schmal  und  mit  schmalen  Rändern  versehen 
sind.  An  den  Oberarmen  sind  grössere  Schilder  durch  schief  ver- 
laufende Eurchen  getrennt,  am  Ellenbogen  cpicre  Spalten,  am  Vorder- 
arm, besonders  aussen,  eine  grössere;  Platte,  innen  eine  breite'  Zu- 
schärfung in  eine  Eurche,  jedoch  weniger  regelmässig  als  am  Unter- 
schenkel. Die  Epidermis  verliert  an  der  Handwurzel  elic  faserige, 
löcherige  Beschalfe'iiheit,  indem  die  Mündungen  der  Haarkanäle  ver- 
schwinelen,  wirel  glatt,  hornig,  dabei  an  manclu'.n  St(;llen,  besonders 
der  Hohlhand,  sehr  dick.  Die  plumpen  Hände  sind  an  der  Wurzel 
1 Zoll  breit,  beinahe  Zoll  dick,  während  die  Einger  an  der  linken 
Seite.  5 — ö Linien  lang  von  derselben  Epidermis  überzogen,  die  an 
den  Gelenken  Wülste  bildet,  am  Ende  sehr  zugespitzt  und  gekrümmt 
sind,  so  dass  sie  A^ogelklauen  ähnlich  sehen.  Dabei  ist  der  Daumen 
ganz  in  die  Hohlhand,  die  vier  übrigen  Einger  geg(;n  die  Ular- 
seite  gezogen,  so  dass  an  der  Radialseite  die  Mittelhand  einen  Vor- 
sprung bildet.  An  der  rechten  Hand  sind  die  Einger  wcnigei’  zu- 
gespitzt, sondern  umförmlich  wulstig. 

Neben  der  ungewöhnlichen  Dicke  dieser  Epidermis  und  ihi-er 
Abtheilung  durch  Eurchen  mmss  ihre  eigen thüm liehe  nicht  laniellöse, 
sondern  iasrige  Struktur  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  f)ie 
Sti'eilung  zeigt  sich  sowohl  auf  der  Eläche  vieler  Platten,  als  be- 
sonders deutlich  an  den  Rändern,  die  sich  gegen  die  Eurchen  hin 
senken.  Diese  Streifung  entsteht  dadurch,  dass  eine  Menge  von 
laserähnlichen  Cylindern  mehr  oder  weniger  parallel  neben  einander 
geordnet  sind.  An  den  Stellen,  welche  mehr  von  weicher  und 
brüchiger  Beschaffenheit  sind,  tritt  die  Zerklüftung  der  Epidermis 
in  fasern  deutlicher  hervor,  während  anderw.ärts  in  Schildeiu  von 
grössei'er  Derbheit  und  Eestigkeit  die  Easern  stärker  vereinigt  sind 
durch  eine  Alasse,  in  welcher  sie  eingebettet  liegen.  Der  grössere 
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Fueerreiclitliuiii  dei-  erstgenaiiiiteii  8iplleii  giebl  sicli  auch  durcli  eine 
dichtere  8treilmig  knnd.  Die  Stellung  dieser  (’ylirider  zm-  Culn 
ist  ebenso  verschieden,  wie  die  jener  Streifen.  Hier  und  da  stehen 
sie  senkrecht  am  Rande  schmaler  Spalten,  wie  im  Innern  der  Schilder, 
in  der  Regel  dagegen  stehen  sie  schiel',  oft  sogar  unter  einem  so 
spitzen  AVinkel,  dass  sie  parallel  mit  der  GiUis  zu  laufen  scheinen, 
z.  R.  in  den  sehr  breiten  Abdachungen  grosser  Schilder  am  Kopfe! 
An  diesen  Rändern  ist  die  Richtung  der  Rasernng  wue  der  Streifung 
meist  eine  radiale  von  den  Schildern  aus,  im  Innern  der  letzteren 
dagegen  geht  sie  mit  der  Haarrichtung.  Dadurch  geschieht  es,  dass 
viele  Fasern  da,  wo  |die  Fläche  des  Schildes  und  der  R.and  sich 
berühren,  rechtwinklig'  gekrümmt  sind,  sowde  eine  Krümmung  auch 
dadurch  entsteht,  dass  dieselbe  Faser  der  Cutis  zunächst  mehr  senk- 
recht, weiterhin  mehr  schief  verläuft,  oder  seltener  umgekehrt.  Wo 
die  Fasern  senkrecht  stehen,  ist  die  Länge  derselben  gleich  der  Dicke 
der  Epidermis  — 2 Linien,  meist  ist  sie  aber  durch  die  schiefe 
Stellung  auf  einige  Linien  bis  über  einen  halben  Zoll  ausgedelmt. 
Auf  der  innern  der  Cutis  zugekehrten  Seite  der  Epidermis  zeigen 
die  losgetrennten  Stücke  ein  eigenthümliches  stacheliges  Aussehen; 
die  entblösste  Cutis  zeigt  an  solchen  Stellen  ebenso  viele  Vei’tiefun gen, 
wmlclie  die  zapfenförmigen  Fortsätze  aufnehmen. 

Mikroskopisch  stellt  sich  jede  einzelne  solche  Faser  als  eine 
Röhre  mit  getrenntem  Inhalt  und  Wandung  dar.  Der  erstere  be- 
steht aus  einer  dem  Talg  der  Hautdrüsen  ganz  gleichen  Masse.  Die 
Wand  der  Röhren  erscheint  zu  ihren  beiden  Seiten  streitig,  es  ist 
aber  leicht  nachweisbar,  dass  dies  von  platten  EpidermiszQWQW  her- 
lAhrt,  welche  fest  in  einander  gefiigt  ihre  schmalen  Kanten  zeigen. 
Durch  Behandlung  mit  Kali  oder  Natron  quellen  die  einzelnen  Zellen 
auf  und  lösen  sich  von  einander.  Wenn  man  die  obere  oder  untere 
Wand  des  Kanals  in  den  Focus  stellt,  so  erscheint  sie  netzartig; 
es  kehren  also  die  Zellen  ihre  Flächen  nicht  wie  sonst  gegen  die 
Cutis,  sondern  gegen  das  Lumen  des  Kanals.  Zwischen  diesen 
concentrisch  geschichteten  Scheiden  der  Röhren  ist  Epidermis  mit 
wmniger  bestimmter  Lagerung  in  verschiedener  Menge  angehäuft, 
jedoch  ohne  scharfe  Abgrenzung  gegen  jene.  Etwas  Anderes,  als 
diese  zum  Theil  mit  Fett  oder  körnigen  Massen  inültrirten  Zellen 
findet  sich  in  der  Epidermis  nicht  vor. 

Die  Weite  der  Röhren  und  die  Dicke  der  Wände  ist  nicht  nur 
an  verschiedenen  Röhren,  sondern  auch  an  derselben  Röhre  last 
constant  in  der  Art  wm.chselnd,  dass  das  Lumen  gegen  die  Cutis 
hin  zunimmt,  die  Wand  dogegen  dünner  wird.  Ausserdem  kommen 
namentlich  am  Kopfe  häutig  blasige  oder  spindelförmige  Anschwel- 
lungen vor,  die  mitunter  seitlich  ansitzen  und  ebenlalls  mit  Sehnm 
erfüllt  sind.  Sie  finden  sich  besonders  gegen  die  Cutis  hin  und 
nehmen  sich  an  der  dieser  ziigekehrten  Seite  der  Lpiderniis  mit 
blossem  Auge  oft  aus  wie  Haarwurzeln,  die  aus  letzterer  vorragen 
würden.  Hie  und  da  scheint  eine  solche  kolbige  iMasse,  die  sich 
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aus  einer  Verl.ieliuig'  der  Cutis  hervorgehoben  hat,  allerdings  gegen 
letztere  abgerundet  iind  durch  eine  Schicht  geschlossen, 

allein  in  den  meisten  Füllen  geht  die  Röhre  deutlich  wieder  enger 
fort,  manche  sitzen  hoch  oben  in  der  Epidermis  und  öfters  sitzen 
sogar  an  derselben  Röhre  mehrere  Blasen  rosenkranzartig  hinter 
einander.  Auch  gehen  die  verhaltnissmässig  sehr  dünnen  Haare, 
welche  am  Kopfe  meistens,  an  anderen  Stellen  dagegen  häufig  nicht, 
neben  dam  Sehum  in  den  Röhren  zu  finden  sind,  ohne  Veränderung 
durch  die  Erweiterungen  hin,  und  erst  weit  jenseits  ist  die  V iiizel, 
die  meist  in  einer  nur  massigen  spindelförmigen  Anschwellung  ohne 
junge  Keimschichten  besteht,  sich  also  verhält,  wie  sonst  an  ab- 
gestorbenen ausfallenden  Haaren. 

Wir  übergehen  hier  die  von  H.  Aiüller  und  Köl liker  mit- 
getheilten  mikronietrischen  Messungen  dieser  Röhren  an  den  ver- 
schiedenen Körperstellen  und  führen  nur  an,  dass  der  Ban  der 
Epidermis  an  den  Stellen,  wo  die  hasern  fest  zu  harten  Schildern 
vereinigt  sind,  sich  ähnlich  darstellt,  indem  bei  Längsschnitten  die 
Röhren  wie  beim  Bferdehiif  nebeneinanderliegend  ei\scheincn. 

Ausser  den  dicken,  gestreckt,  wenn  auch  schief  verlaulenden 
Kanälen  sieht  man  auf  diesen  Schnitten  öfters  kleine  von  etwa 
0,007  Linien,  ebenfalls  mit  fettigem  Inhalt,  aber  mehr  spiraligem 
Verlaufe.  Sie  sind  noch  deutlicher  auf  Schnitten,  die  senkrecht  aiii 
die  Faserung  die  Röhren  quer  trennen.  Alan  erhält  so  ein  ganz 
eigenthumliches  Bild,  das  mit  Horizontalschnittiui  von  Wai’zeii  die 
grösste  Aehnlichkeit  hat,  indem  man  rundliche  F’lecke  von  vielen 
concentrischen  Streifen  umgeben  sieht,  welche  in  beiden  Fällen  aus 
geschichteter  Epidermis  bestidien;  an  die  Stelle  der  Eapillen  aber 
treten  hier  die  .sei /ewer füllten  Ltimina  der  Röhren.  Zwischen  diesen 
concentrischen  Schichtungen  verlaufen  dann  unregelmässig  andere 
Streifen,  welche  dax  Epidermis  entsprechen,  die  die  einzelnen  R, Öhren 
verbindet  und  manchmal  mehrere  zu  einem  System  vercsinigt.  In 
solchen  finden  sich  nun  in  ziemlicher  Anzahl  jene  feineren  Röhren 
eingeschoben,  welche  bei  einem  Limen  von  ü,0025  — 0,004  Linien 
sammt  der  Wand  0,oi2 — 0,03  Linien  diek  sind.  Dass  diese  die  Aus- 
fülirungsgänge  der  Schweissdrüsen  sind,  geht,  da  es  schwer  ist,  hier 
dünne  Schnitte  durch  Culis  und  Epidermis  zugleich  zw  erhalten, 
besonders  aus  der  Betrachtung  derselben  an  Händen  und  Füssen 
hervor. 

Von  den  grösseren  Röhren  aber  ist  es  evident,  dass  sie  die 
Ausführungsgänge  der  Talgdi’üsen  und  Haarbälge  sind.  AVährend 
sie  nämlich  an  der  äusseren  Seite  der  Epidermis  fnn  und  zwar 
meist  schief  münden,  erstrecken  sie  sich  an  der  inneren  als  die 
erwähnten  Fortsätze  in  Vertiefungen  der  Cutis.  An  dieser  selbst 
bemerkt  man,  nachdem  die  Epidermis  abgehoben  ist,  mit  blossen 
Augen  eine  auffallende  Unebenheit,  die  eben  von  jenen  herrührt. 
AVo  die  Röhren  in  der  Epiidcrmis  sehr  zahlreich  sind,  wie  am  Kopfe, 
zeigt  die  Oberfläche  der  CxUis  die  meist  sehr  schief  gestellten 
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Clrübchcn  obonöo  dicht  aneinander;  wo  sie  seltener  sind,  fallen  die 
da/.wisclien  belindliclien  blrliebiingen  der  Ciltü  in  Form  von  Leisten 
nnd  rapillen  mehr  ins  Auge  und  geben  ihr  ein  raulnis  stacdieliges 
Anselion.  Dies  ist  besonders  am  Bauch  sehr  deutlich,  wo  mehrere 
«childor  abgclöst  sind.  An  der  vordem  Seite  des  Schenkels  sind 
die  Papillen  meist  0,‘2-3,  manche  0,4  Linien  lang.  — Lei  senk- 
rechten Schnitten  durch  die  GiUis  erkennt  man,  dass  die  Röhren 
sich  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  in  sie  einsenken  und  dann  unter 
allen  jenen  Formen  endigen,  die  man  sonst  an  llaarbälgen  und 
Talgdrüsen  als  Üomedonen  zu  sehen  gewmhnt  ist.  Sic  hören  einfach 
abgerundet  auf  oder  mit  stark  kolbigen  Anschwellungen;  diese  sind 
öfters  mit  seichten  Ausbuchtungen  oder  grösseren  lappigen  Abthei- 
lungen versehen,  von  denen  sich  alle  Uebergangsstufen  zu  der 
normalen  traubigen  Gestalt  der  'ralgdrüsengruppcn  finden,  wie  sie 
von  V.  Bärensprung  beschrieben  worden  sind.  Der  Inhalt  ist 
bei  den  letzteren  häufiger  als  körnige  Zellen  erkennbar,  bei  jenen 
meist  eine  zusaminengellossene  Talgmasse. 

Das  Verhältniss  des  .Haarbalgs,  wo  ein  solcher  sichtbar  ist,  zu 
den  Drüsen  wechselt  auch  hier,  indem  er  bisweilen  die  Haupthöhle 
bildet,  in  -welche  die  mehr  oder  minder  veränderten  Drüsen  als 
Anhängsel  münden,  anderemale  der  Haarbalg  selbst  als  seitliches 
Anhängsel  an  einem  grösseren  Sack  erscheint,  zu  dem  eine  Drüsen- 
gruppe ganz  oder  theilw'eise  umgewandelt  ist.  Mitunter  sieht  man 
ein  Haar  nicht  aus  der  Epidermis  vortreten,  sondern  im  Schlauch 
spiralig  aufgewunden. 

Die,  wie  erwähnt,  bei  der  Einsenkung  in  die  Cutis  dünner  ge- 
wordene A^;AAvv/n’.s-Wand  verliert  sich  zum  Theil  in  der  Tiefe,  nicht 
selten  aber  kleidet  sie,  wie  man  es  auch  sonst  bei  Comedniien-YiWAun^ 
findet,  auch  den  G-rund  des  Sackes  aus.  Besonders  ist  dies  bei 
solchen  der  Fall,  welche  ganz  seicht  an  der  Oberfläche  der  CiUis 
sitzen,  während  die  meisten  0,i  bis  0,2  Linien  tief  in  die  Cutis  ein- 
gesenkt sind,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  manche  der  Kolben 
sich  nach  und  nach  aus  jener  hervorhöben.  Es  würden  sich  die 
Anschwellungen  der  Röhren  in  der  Epidermis  vielleicht  so  erklären, 
dass  einzelne  blasig  gewordene  Drüsen  eines  Pakets  sich  nach  und 
nach  herauszögen.  Ganz  dieselben  Anschwellungen  kommen  nämlieh 
auch  innerhalb  der  Cutis,  einige  hintereinander  an  einer  Röhre  vor. 

Abweichend  ist  der  Bau  der  Epidermis  und  Cutis  an  Händen 
und  Füssen.  Schon  das  blosse  Auge  zeigt,  dass  hier  mit  den  Mün- 
dungen, durch  welclu!  anderwärts  Haare  treten,  auch  die  grobfaserige 
Structur  der  Epidermis  aufhört;  sie  ward  glatt,  hornig,  in  den  oberen 
Schichten  exquisit  lamellös,  und  nur  bei  genauer  Betrachtung  zeigt 
sich  eine  ganz  feine  Streifung.  IMacht  man  parallel  mit  dieser  einen 
senkrechten  Schnitt,  so  findet  man  unter  dem  Mikroskop  das  gc\\öhn- 
liche,  von  den  Epidermis-7iQ\\(^x\.  heiTÜhrende  gestreifte  Ansehen,  nur 
sind  die  durch  Papillen  bedingten  Biegüngen  der  Streifen  bedeutender. 
Höchst  cigenthümlich  verhalten  sich  nun  an  den  meisten  Stellen, 
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namentlich  der  l\dnwr- IHanlar -YVMxe,  die  Aimtidirungsg-ängc  der 
Sch\veis8driiöen.  Nachdem  sie  sine  Bti'ecke  in  den  ge^v()llnllchen 
spiraligen  Windungen  aulgestiegen  sind,  nehmen  sie  einen  ganz  ge- 
streckten Verlauf  an  und  beugen  sich  alle  so  stark  nach  einer  oeitc, 
ilass  sie  last  horizontal  in  iler  Epidermis  liegen,  öo  nähern  sie 
sich  langsam  der  Oberlläohe,  an  die  sie  daun  wieder  etwas  gekrümmt 
horvortretcn.  Es  kommen  so  10—15  und  mehr  gerade  horizontal 
verlaufende  Kanäle  übereinander  zu  liegen,  wodurch  die  feine  Strei- 


fung der  Epidermis  entsteht. 

Auf  Ilorizontalschnitten  der  Epidermis  sieht  man  die  Kanäle 
parallel  neben  einander  hinlaufen;  auf  senkrechten  Schnitten,  die 
quer  auf  die  Streifung  gehen,  erhält  man  ein  ähnliches  Eild,  wie 
oben  von  den  grösseren  Ausführungsgdingen  der  Talgdrüsen  be- 
schrieben, nur  dass  die  Ltomina  mit  ihren  ringlörmigen  Schichten 
alle  einen  geringeren  Durchmesser  haben.  IJiswcilen  sieht  man  zwei 
Kanäle  in  einer  solchen  Easer,  den  Mündungen  zweier  Ausführungs- 
gänge zwischen  zwei  Papillen  entsprechend.  Die  Dichtung  der 
Sch  Weisskanäle  ist  ebenso  ungleichmässig,  wie  anderwärts  die  der 
Talgkanäle.  So  geht  am  linken  Euss  quer  über  die  P’erse  eine  Linie, 
wo  die  Epidermis  dünn  ist,  und  die  Kanäle  spiralig  rasch  bis  ’/uir 
( Iberlläche  gehen.  Von  dieser  Linie  a.us  legen  .sie  sich  dann  nach 
zwei  Seiten  hin  Hach,  aiifwärts  gegen  den  Unterschenkel  und  ab- 
wärts gegen  die  Eusssohle  hin. 

Ausser  dem  Verlaufe  ist  auch  der  Inhalt  der  Schweisskanäle 
abweichend,  indem  sie  ganz  mit  fettiger  ]\Iassc  angefüllt  sind.  — 
Die  CiUis  ist  auch  hier  durch  die  Grösse  der  Papillen  ansgezcüehnet, 
manche!  sind  in  derselben  Ilichtung  g(!krünunt,  wie  die  Schweiss- 
kanäle. Zwischen  ihnen  sieht  man  die  letzU'ren  sich  einsenken  und 
die  Drüsen  selbst  erscheinen  in  der  Tiefe  (mit  Kali)  als  zahlreiche 
gelbe  Knäuel. 

Die  Veränderung  der  Epidermis  stellt  sich  also  in  dem  be- 
schriebenen Ealle  als  eine  Verdickung  (Hi/pcrlrophic)  dar,  welche  die 
ganze  Körperoberlläche  betrifft;  soweit  Talgdrüsen  vorhanden  sind, 
kommt  dazu  eine  eigcnthümlich  rührige  Structur  mit  starkem  Talg- 
g(!halt.  Die  untergelegcne  Cutis  ist  durch  Unebenheit  der  Oberfläche, 
Vergrösserung  der  Papilhni  und  AVn'änclerungcm  der  Talgdrüsen  aus- 
gezeichnet, wie  sie  sonst  nur  an  einzelnen  Körpcrstellen  als  Cnvic- 
donen  vorzukonmum  pHegen.  Dabei  mag  die  Cutis  auch  im  Ganzen 
dicker  sein  und  scheint  stark  mit  lllut  gerüllt  gewesen  zu  sein. 

Die  lederartige  EpidermisXCAX^i  musvste  beim  AVachsthum  des 
Eötius  zu  eng  werden  und  es  bildeten  sich  Spalten,  welche  zum 
'fheil  neueren  Ui’sprungs  senkrecht  auf  die  Cutis  hindurchgehen. 
Die  meisten  Furchen  sind  offenbar  älter,  langsam  gebihh't,  und 
durch  die  anhalhuide  Zerrung  entstanden  die  abgedachten  Känder  der 
grösseren  Schilder  und  die  besonders  an  diesen  so  auffallende  schiefe 
Stellung  der  Kanäle  in  der  Epidermis.  Am  Unterschenkel,  wo  nur 
eine  Platte  rings  herum  geht,  lässt  sicli  am  besten  messen,  um 
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vvu'.vicl  che  äussorste,  älteBte  Schicht  der  Epidermis  zu  eng  geworden 
iRt.  Der  ganze  llinlang  dcBselben  beträgt  27^—3  Zoll,  die  Dreite 
des  gestrcäl'ten  Randes  an  der  inneren  Sedte  Zoll’,  also  etwa 

74  des  (Janzen. 

An  den  Händen  und  Rüssen  entstand  durch  die  Zerrung  hoi 
der  Ausdehnung  des  Körpers  der  eigenthüinlichc  Verlauf  der  Schweiss- 
kanäle,  der  besonders  an  der  inneren  Seite  der  Russe  und  der  lUidiol- 
seitc  der  Hände  in  querer  Kichtung  sich  zeigt.  Diese  Partie  wird 
von  den  Rändern  der  äusseren  - Schicht  begränzt,  welche 

am  ganzen  übrigen  Russ  continuirlich,  hier  wie  ein  zu  enger  Hand- 
scliuh  geplatzt  ist.  Die  Basis  der  grossen  Zehe  hat  dadurch  wie 
der  übrige  Russ  noch  Raum  zur  Rntwickelnng  bekommen,  die  Spitze 
derselben  aber,  vor  welcher  jene  Ränder  sich  vereinigen,  ist  durch 
die  feste  Hülle  eingeschnürt,  ganz  verkümmert.  Dasselbe  ist  bei 
den  übrigen  Zehen  der  Rail,  deren  Knochen  nur  ganz  wenig  ent- 
wickelt sein  können.  Ausser  dieser  Kleinheit  sind  sie  durch  den 
testen  Panzer  nach  der  Sohle  hin  gezogen,  wähi'end  der  Mittellüss, 
sich  nach  der  inneren  Seite  hin,  wo  die  ältesten  Schichten  geborsten 
sind,  entwickelnd,  hier  mächtig  vorsteht.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  den  Händen. 


Sechster  Fall.  Wir  theilen  denselben,  wie  er  sich  in  dem 
Canstatt’schcn  Jahresberichte  findet,  mit: 

Herr  Okel*)  erzählt,  dass  zwei  in  einem  Zeiträume  von  zwei 
Jahren  geborene  Kinder  einer  Rrau  an  einer  Abnormität  der  Haut 
litten,  welche  nach  Beschreibung  und  Abbildung  ein  ziemlich  hoher 
Grad  von  Ichthyosis  covgeniia  (inirauterina)  war.  Die  Rrau  war 
wie  der  Mann  gesund  und  hatte  früher  ein  wohlgebildetes  Kind  ge- 
boren. Beide  Kinder  zeigten,  wie  andere  solche  Rälle,  die  eigen- 
thümlichen,  durch  Spaltung  der  verdickten  und  harten,  undehnbaren 
Epidermis  entstandenen  Inseln  an  der  Hautoberfläche.  Die  Augen 
bildeten  prominirende,  rothfleischige  Körper;  die  äussere  OefFnung 
des  Gehörganges  soll  gefehlt  haben.  Von  der  Stelle  der  Rase  ein 
1 — 2 Querfinger  breiter  rother  Streifen  bis  zum  Racken  rückwärts: 
der  Mund  eine  unbewegliche  Oefinung,  in  welcher  man  die  kleine, 
spitze,  unbewegliche  Zunge  sah.  Obere  und  untere  Gliedmaassen 
klein,  verkrüppelt,  mit  krallenartigen  Rägeln.  Statt  des  männlichen 
Gliedes  ein  kleiner  Wulst  ohne  Harnröhre.  Rabelstrang  nicht  ab- 
norm, aber  sehr  dünn.  Das  erste  ausgetragene  Kind  Icblc  (1  Stunden, 
entleerte  Kindspech,  aber  keinen  Harn.  Es  sog  nicht  und  schluckte 
sehr  schwer.  Das  zweite  Kind  von  8 Monaten  lebte  8 Tage,  ohne 
saugen  zu  können,  wiewohl  die  Ziinge  etwas  beweglich  war.  Heide 
schrieen  fast  ununterbrochen  mit  lauter  sehr  kreischender  Stimme. 


*)  Okel  scn.,  Merkwürdige  Missgeburten.  Verm.  Abhandlgu.  aus  d.  Gebiete 
d.  Hcilk.  von  einer  Gesellschaft  prakt.  Aerzte  zu  PeterBburg.  1854. — Canstatt  s 
Jahresbericht,  1855,  IV.  Bd.  p,  3. 
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Siehentcr  Fall.  IToueli)  beschreibt  in  den  Acten  der  Pariser 
biologischen  Ciesellschal’t,  IV.  Bd.,  folgenden  Pall: 

Pin  Fötus,  welcher  etwa  7 — 8 Monate  des  intrauterinen  Lebens 
zeigt,  bietet  an  der  Xörj)eroberliäche  zahlreiche  P^urchen  und  Bässe. 
Diese  sind  sogar  stellenweise  nach  aussen  umgewendet  und  eingerollt. 
Hunderte  solcher  B,isse  existiren  sowohl  anf  dem  Rninpfe,  wie  aut 
den  Gliedern;  von  letzteren  zeigen  jedoch  Beine  und  Pnsse  nur  links 
sehr  wenige,  rechts  gar  keine.  Die  B,ichtiing  dieser  Spalten  zeigt 
durchaus  nichts  Regelmässiges.  Auf  der  Schädelhaut  sind  die  einen 
senkrecht,  andere  horizontal  oder  schief.  Auf  dem  Halse,  dem  'Thorax, 
dem  Leibe  sind  sie  viel  zahlreicher  nach  vorn  als  nach  hinten  und 
zeigen  eine  viel  reg'elmässigere  Richtung.  Sie  stellen  im  Allgemeinen 
wagerecht  zur  Axc  des  Köi’pers,  nur  3 sind  mehr  senkrecht,  einer 
auf  der  Mittellinie  und  zwei  auf  den  Seitentheilen  des  Körpers.  Auf 
der  Haut,  welche  den  G elenken  der  Hand  und  des  Kniees  au  fliegt, 
sind  die  Ränder  der  Fissuren  am  weitesten  auseinander,  ln  ihrem 
Grunde  sind  die  einen  glatt,  die  andern  rauh.  Im  Mittleren  beträgt 
die  Breite  der  Pkirchen  7 — 8 Millimeter,  die  grösste  an  einer  der 
Purchen  des  Leibes  beträgt  jedoch  15  Millimeter.  — Die  von  Robin 
angestellte  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  in  den  Purchen 
Verdünnung  der  Epidennis  fast  um  die  Hälfte,  zwischen  densedben 
aber  bedeutende  Verdickung  bei  sonst  intacter  Cutis.  Die  Papillen 
fehlen  in  den  Phirchen  und  an  der  Oberfläche  grosser  frischer  Karben, 
Oller  sind  nur  durch  kleine  Erhalienheiten  angedeutet.  .\n  den 
anderen  Stellen,  an  welchen  die  Epnlerniü-  verdickt  ist,  sind  auch 
die  Pajnllen  im  Zustande  leichter  Hypertrophie. 

Achter  Fall.  Souty-)  theilte  am  ,3(.).  October  1812  der  Pariser 
IMedicinischen  Akademie  folgenden  PVill  mit:  Das  Kind,  von  welchem 
die  Rede  ist,  war  das  dritte  gesunder  Eltern  und  auch  dii;  beiden 
ersteren  waren  ganz  gesund.  Im  vierten  Monat  der  Schwangerschaft 
hatte  die  Mutter  einen  heftigen  Schreck  gehabt,  nach  welchem  Wider- 
willen gegen  Rahrung,  Schmerzen  im  Unterleibe,  allgemeine  Unbe- 
haglichkeit und  häufiges  Gefühl  von  Knrzathmigkeit  zurückgeblieben 
waren.  Sechs  Wochen  vor  der  Entbindung  hatte  sie  oft  einen  übel- 
riechenden gelblichen  Ausfluss  aus  der  Scheide. 

Die  ganze  Hautoberlläclie  des  neugeborenen  Kindes  war  mit 
rothen  bandartigen  Vorsprüngen  vom  Violetten  bis  zum  Purjiurroth 
und  von  verschiedener  Länge  und  Breite  besetzt.  Die  eingeschlos- 
senen unregelmässigen  Hautpartien,  welche  bei  der  Geburt  weiss 
waren,  wurdeii  bald  nach  derselben  gelb.  Die  Epjidermis  an  diesen 


1)  Couiptes  risiulus  des  seances  ctniemoiroB  de  la  socictd  de  bioloeie.  T.  IV. 
Paris  1853.  p.  177. 

2)  Bulletins  de  fAcadi/mie  de  in^diciue  de  Paris  1842,  30.  Octobre.  — Aus- 

führlicber  beschrieben  lindet  .sich  dieser  Pall  in  den  Bulletins  de  la  Socidte  ana- 
tomii|ue  de  Paris,  l.XVIl.,  1842,  p.  348,  nebst  einem  interessanten  Hericlite  über 
denselben  von  Dequevauvillier  (p.  35.5).  ' 
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btellen  war  rauh  mid  dur  Ohci-llholiR  dos  Marocoolodors  ähnlich, 
htcdlomvoise  war  dio  F.pidrnms  über  einen  Millinielor  dick  und  liart 
wie  an  der  husssohh;  heim  hh'wachsenen.  Die  OhorlläclK!  dei-  Fis- 
mrm  war  mit  einem  dünnen  Häutchen,  einer  serösen  Membran  ähn- 
lich,  bedeckt,  oder  gdicli  der  Irischen  iNarbe  einer  Verbi-onnung  oder 
eines  Dlaseni.Hasters.  An  manchen  Btollen,  wie  an  der  inneren 
Seite  der  Gelenke  nnd^  am  Nacken  war  dieses  Häntchon  in  Folge 
der  EeMmg-nnpn  des  Kindes  entiernt  und  man  sah  in  der  Tiele  die 
Lederhant  mit  scheinbar  normaler  EeschaHenlieit.  Auf  der  Ernst 
und  dem  Eanche  waren  die  rothen  Eänder  ziemlich  symmetrisch 
angeoidnet.  Ein  breites  Eand  erstreckte  sich  Amn  oben  nach  unten 
an  der  Alittellinie  entlang  und  Amn  hier  ans  gingen  in  die  Quere 
Seitenbändel  nach  jeder  Seite.  Auch  an  den  Gliedniaassen  Avaron 
sie  ziemlich  symmetrisch,  am  breitesten  in  der  Gegend  der  Gelenke, 
AN  0 Sich  ziemlich  breite  i^Avischenräiime  zwischen  den  einzelnen 
Segmenten  befanden.  Am  zahlreichsten  Av^aren  sie  im  Allgemeinen 
an  der  vorderen  Fläche  des  Körpers,  der  Gliedniaassen  sowohl,  aauc 
des  Stammes. 

Auf  dem  Kopfe  waren  nur  wenige  braune  Haare  Die  Nase 
ragte  kaum  im  Gesichte  hervor,  da  die  Knorpel  durch  die  dicke 
hornige  Eedeckiing  wie  in  der  Tiefe  befestigt  waren.  Ebenso  waren 
auch  die  Ohren  in  rudimentärem  Zustande  und  ihre  Oeffnung  durch 
die  dicke  E'indermis  verdunkelt  und  verengt.  Die  Augen  glichen 
fleischigen  Auswiichsen,  was  besonders  von  den  stark  nach  aussen 
gekehrten  oberen  Augenlidern  herriilirte,  so  dass  die  Conjimcliva 
pcdpehralis  zwu’schen  den  beiden  Tar.sfl'/knorpeln,  welche  sehr  iinent- 
Avickelt  waren,  sich  hervordrängte;  die  Augen  selbst  Awären  gesund. 
Durch  die  Contraction  der  Epidermis  war  der  Mund  Aveit  olien 
erhalten.  Auch  die  äusseren  Geschlechtsorgane  Avaren  in  ihrer  Eiit- 
Avickelung  gehemmt. 

Die  Extremitäten  Avaren  wohlgcbildet,  aber  Hände  und  Fiisse 
durch  Anhäufung  von  Eiter  unter  der  Haut  entstellt;  die  Haut  ober- 
halb dieser  Abscesse  Avar  verdünnt,  wie  bei  scrophnlösen  Eitcr- 
ansamnilungen.  Die  röthlich-jaiichige  Flüssigkeit  erstreckte  sich  bis 
zu  den  Fingerspitzen  und  gab  diesen  ein  difibrmes  Ansehen,  so  dass 
sie  Klauen  glichen.  Im  Innern  des  Thorax  Avar  nichts  Abnormes. 

Das  Kind  lebte  50  Stunden,  schrie  nur  schwach,  aber  Schlingon 
und  Athmen  waren  normal;  auch  etwas  Meconium  ging  ab,  aber 
kein  Urin.  Souty  übergab  das  Kind  dem  Dupnytren’schen  j\lusenm. 

Neunter  Fall.  Der  folgende  Fall  gehört  dem  englischen  Arzte 
Alexander  Keil  1er  und  wurde  von  Simpson  in  dem  Edinburger 
Monthly  JournaU')  bekannt  gemacht. 

Am  25.  Januar  1841  Avurde  Dr.  Alexander  Keil  1er  zu  einer 
Gebärenden  gerufen,  welche  nicht  viel  über  den  siebenten  Monat 


’)  E(liiil)urg  Montlily  Journal  of  Medical  Science  Ibr  August  1843. 


111 


schwanger  zu  sein  glaubte  und  in  den  letzten  Monaten  häufig  an 
heiligen  Schmerzen  ini  Ilnterleibe  gelitten  hatte.  Es  war  ihre  vierte 
SchwangerschaCt  und,  da  die  vorhergehenden  schmerzlos  gewesen 
waren,  glaubte  sie  bestimmt,  dass  etwas  Aussergewölmliches  in 
ihrem  Leibe  vorgehe. 

Nach  einer  schwierigen  Geburt,  deren  Details  ich  liiCr  übei’gehe, 
gebar  sie  ein  Kind  mit  harter,  sehr  dicker  und  tief  eingerissener 
Epidermis  an  der  ganzen  Köi'peroberfläche,  so  dass  diese  wie  in 
eine  unregelmässige  hornig-knorplige  Decke  eingebüllt  schien.  So 
tief  waren  die  zahlreichen  Fissuren  in  der  sehr  verdickten  Kopi- 
liaut,  dass  dieselben  den  Käthen  und  ihren  Zacken  vom  Schädel 
eines  Erwachsenen  glichen. 

Auch  die  Haut  des  Gesichts  glich  zerrissenen,  unregelmässigen, 
verknöcherten  riattcn.  Nase  und  Ohren  waren  nur  durch  tuberkulöse 
Vorsprünge  ohne  Oetfuung  repi’äsentiit.  Auch  die  Augenlider  waren 
unentwickelt;  rothe  fieischähnliche  Hallen  lullten  die  augenlosen 
Augenhöhlen  aus  (?);  der  Mund  war  gross  und  offen,  die  Zunge 
umfangreich  und  vorstehend,  das  Schreien  sehr  laut. 

Die  Haut  des  Kumpfes  und  der  Extremitäten  war  ebenfalls' 
hart  und  hornigt,  jedoch  nicht  so  sehr,  wie  die  des  Kojifes  und  des 
Gesichts.  Die  Hisse  und  Erosionen  waren  am  Leibe  so  gross,  dass 
demselben  stellenweise  der  Hautüberzug  zu  fehlen  schien.  (Jarjjits 
und  Tarsics  rechterseits  waren  etwas  diffoi-m.  Die  Genitalien  be- 
standen, wie  Nase  und  Ohren,  nur  in  einem  tuberkulösen  Knollen. 
Das  Kind  war  sonst  wohlgebildet  und  schien  vollkommen  ausgetragen. 
Es  lebte  nur  12  Stunden. 

Die  Mutter  wurde  bald  wieder  schwanger  und  trotz  steter  He- 
fürchtung  einer  neuen  Monstruosität  gebar  sie  zur  rechten  Zeit  ein 
gesundes  Kind. 

Wir  könnten  die  Beispiele  dieser  Art  noch  vervielfältigen,  in- 
dessen sie  haben  unter  einander  so  viel  Aehnlichkeit,  dass  dies 
durchaus  nutzlos  sein  würde.  Viel  belehrender  hingegen  wird  es 
sein,  bevor  wir  zu  der  allgemeinen  Beschreibung  der  angeborenen 
Keralose  übergehen,  noch  drei  höchst  merkwürdige  Beispiele  von 
Kcralose  beim  neugebornen  Kalbe  anzuführen. 

Erster  Fall.  Gurlf')  beschreibt  ein  neugebornes  Kalb,  welches 
lebendig  und  rechtzeitig  zur  AVclt  gekommen,  aber  nach  24  Stunden 
gestorben  ist.  Dasselbe  hat  sich  weder  auirecht  halten  noch  saugen 
können.  Die  Kuh,  von  welcher  das  Kalb  herstammt,  \var  immer 
gesund  gewesen  und  hatte  das  Jahr  vorher  ein  gesundes  Kalb  ge- 
boren. Seine  Nahrung  war  stets  gut. 


*)  Magazin  für  die  gesainnito  Tliierhoillcundc  von  Gnrli 
Berlin  1850,  p.  249. 
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^^iiclidem  Gurlt  zwei  ülmliche  Fälle  erwähnt,  von  denen  der 
eine  in  einer  Utrechter  Zeitschrift  der  Thierheil knnde  beschrieben 
worden  ist,  der  undere  sieli  in  der  ancitomischen  Saininlnng  der 
Utrechter  Thierarzneischule  bclindet,  geht  er  z\ir  Beschreibung  der 
pathologischen  V'^ei'änderiingen  über. 

Die  Haut  des  Thieres  bietet  sehr  zahlreiche  Hisse  und  Spalten 
der  Eptdenms , welche  am  Halse  und  am  Stamme  senkrecht  und 
parallel,  die  einen  nach  dem  vorderen  Thcile  des  Halses,  die  andern 
nach  der  Ahdovnmdcjecieml  verlaufen.  Sie  sind  durch  schiefe  Furchen 
mit  einander  verbunden,  besonders  an  ilen  Gliedmaassen.  Die  Hich- 
tung  der  Furchen  entspricht  übrigens  den  normalen  Falten  desKalbs- 
Fötus  und  die  Hisse  scheinen  auf  dem  Niveau  jener  Falten  ent- 
standen zu  sein.  Die  Abwesenheit  der  Haare  ist  nur  eine  schein- 
bare; von  fast  normaler  Entwickelung  sind  sie  an  den  Lippen,  in 
der  Hähe  der  Hufe,  am  Schwanz,  an  der  äussern  Seite  der  Mitte 
des  Schenkels  und  des  Kniegelenks;  aber  auch  an  den  übrigen 
Stellen  des  Körpers  erkennt  man  Haare  mit  der  Lupe;  nur  hat  die 
bedeutende  Entwickelung  der  Epidermis , welche  bis  auf  2 Linien 
Dicke  zeigt,  das  Hervorwachsen  der  Haare  verhindert.  Die  ver- 
dickte Epidermis  scheint  schichtenweise  übereinander  gelagert.  Am 
dünnsten  ist  die  Oberhaut  am  Grunde  der  Furchen  und  Spalten. 
Die  Haut  selbst  scheint  nicht  verändert.  Die  Drüsen-  und  Haar- 
säcke scheinen  normal;  ebenso  sind  es  auch  die  in  die  Haarsäcke 
mündenden  Talgdrüsen;  aber  sie  zeigen  ein  verhältnissinässig  kleines 
Volumen.  Scliweissdrüsen  konnten  nicht  entdeckt  werden,  was 
Gurlt  zum  Theil  der  langen  Maceration  zuschreibt.  Die  chemische 
Analyse  von  van  Stetten  ergiebt  mehr  als  die  doppelte  Menge 
von  phosphorsaurem  Kalk  in  der  Asche  der  abnormen  Epidermis. 

Zweiter  Fall.  Liebreich'^')  beschreibt  eine  Icldltyosis  inira- 
uierina  bei  einem  Kalbe  auf  dem  Landgute  Sachsendorf,  wo  bü  Kühe 
seit  langer  Zeit  von  zwei  Stieren  befruchtet,  gesunde  Kälber  g;eboren 
hatten.  Im  Jahre  185D  zeigten  alle  neugebornen  Thiere  ein  nor- 
males Verhalten.  Zwischen  1850 — 51  wurden  zw^ei  Kälber  geboren, 
die  mit  Ichthyosis  behaftet  waren,  von  1851 — 52  wdeder  zw-ei.  Alle 
vier  stammten  von  vier  verschiedenen  ganz  gesunden  Kühen,  die 
vorher  ganz  normale  Thiere  zur  Welt  gebracht  hatten,  ln  Bezug 
auf  die  Auffindung  des  Grundes  und  der  Ursache  dieser  Erscheinung 
kommen  nach  Liebreich  drei  Funkte  in  Betracht: 

1.  Die  Stiere,  wmlche  die  Kühe  jedes  Mal  befruchtet  hatten. 
2.  Das  Futter  und  die  sonstige  Fliege.  3.  Das,  wuis  sich  etwa  noch 
nebenbei  ereignet  haben  möchte. 

Es  konnte  jedoch  kein  ursächliches  Moment  autgefunden  werden. 
Die  Stiere  waren  vollkommen  gesund  und  zeigten  eine  nornuile  Haut. 
Hach  der  Aussage  des  Besitzers  soll  jedoch  der  jüngere  Stier  bis 


*)  De  Iclitbyoüi  iutra-ulcrina,  Diss.  iuaugural.  llalia  Saxouum  1853,  p.4  et  sequ. 
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zum  Jahve  1*852  eineu  geringeren  Geschlechtstrieb  gezeigt  haben 
und  es  möchte  nicht  geradezu  abgesclmuickt  erscheinen,  die  Schuld 
daraul  zu  schieben.  Nach  der  Entlernung  des  älteren  Stiei-s  soll 
der  jüngere  die  Begattung  ganz  normal  vollzogen  haben  und  seit 
dieser  Zeit  sei  dann  kein  abnormer  Fall  mehr  vorgekoinmen.  ln 
Bezug  auf  Futter  und  Fliege  sei  kein  Unterschied  gegen  IHiher 
gewesen.  Die  Aehnlichkeit  der  Köpfe  der  Kälber  mit  denen  des 
llundes  brachte  den  Besitzer  auf  den  Verdacht,  dass  jene  Difibrmität 
mit  einem  Schreck,  den  jene  Kühe  mekreremals  erfahren  hätten, 
zusammenhinge,  da  er  seinen  Hofhund  öfters  mit  in  den  Stall  ge- 
nommen habe  und  die  Kühe  vor  ihm  zurückgefahron  seien.  -Er 
habe  den  Hund  desshalb  weggethan  und  von  da  an  sei  diese  DilFor- 
mität  nicht  mehr  Yorgekommen.  Biese  Annahme  . entbehrt  jeder 
ph}asiologischen  Grundlage.  Liebreich  glaubt,  dass  soviel  sicher 
ist,  dass  man  diese  krankhafte  Affection  nicht  von  den  Kühen  her- 
leiten könne. 

Die  ich thyo tischen  Kälber  waren  vollständig  ausgeti-agen,  konnten 
jedoch  nicht  stehen  und  nicht  saugen.  Die  ersten  beiden  starben 
24  Stunden  nach  der  Geburt,  die  beiden  andern  wurden,  da  sie 
grosse  Q,ualen  ausstanden,  getödtet.  Das  von  L i e b r e i e h beschiäebene 
Exemplar  ist  3 Fuss  1 Zoll  lang  und  2 Kuss  und  I Zoll  hoch.  Statt 
der  behaarten  Hautdecke  zeigt  es  eine  dicke  [)anzcrartige  schmutzig- 
gelbe  Kruste,  welche  durch  viele  Hisse  so  gesj)alten  ist,  dass  eine 
grosse  Menge  irregulärer  polygonaler  Schilder  entsteht. 

Die  Grösse  diesei-  Schilder  ist  verschieden,  von  2 Linien  bis 
47-2  Zoll  Durchmesser,  die  kleinsten  finden  sich  im  Nacken, 
2 — 14  Linien  Breitendurchmesser,  die  umfangreichsten  sitzen  um 
den  After  zu  beiden  Seiten,  4 Zoll  lang  und  3 Zoll  breit.  Auf 
der  Stirn  befindet  sich  eins  von  4V2  Zoll  Länge  und  3 Zoll  Breite; 
dasselbe  nimmt  den  äussersten  Haum  zwischen  beiden  Ohren  und 
Augen  ein;  von  da  geht  auf  dem  Hücken  bis  zum  Schwänze  eine 
Reihe  kleiner,  länglich  viereckiger  Schildei-,  die  gegen  das  Schwanz- 
ende hin  immer  grösser  werden.  An  den  Brust-  und  Bauchseiten 
finden  sich  einander  syiumetrisch  entsprechende  Schilder  und  Bisse. 
Aut  der  ^littellinie  des  Bauchs  sind  die  Schilder  mehr  bandförmig. 
Die  Risse  sind  mehr  oder  wenig-er  eingedrückt,  haben  auch  einen 
ebenen  und  breiteren  Grund,  und  wenn  sie  tiefer  einge.seukt  sind,  so 
bilden  die  tafelartigen  Schilder  scharfe  Ränder,  ln  den  Rissen  kann 
man  deutlich  Haare  unterscheiden,  die  eine  im  Allgemeinen  normale 
Richtung  verfolgen.  In  den  die  Schilder  trennenden  Furcheü  sind 
erstere  gleichsam  nach  den  Seiten  hin  getrennt,  bald  ragen  sie  frei 
liervor,  bald  sind  sie  in  die  Epider/ms  eingebettet.  An  einzelnen 
Stellen  ragen  sie  mit  ihren  Spitzen  hervor  und  solche  Stellen  fühlen 
sic  h sammetartig  an.  An  den  Füssen  sind  die  Schilder  verschieden 
gestaltet,  bald  mehr  oblong,  bald  oval  in  die  Quere  gestellt;  an 
manchen  Stellen  liegen  sie  dachziegeliörraig  übereinander,  so  dass 
die  dazwischen  befindlichen  Rinnen  bedeckt  werden. 

Lebert,  Kt-ralose. 
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Die  Dicke  dev  Bcliildev  viiriirt  von  2 -~4  Linien,  aiirdeni  Klicken 
sie  am  dicksten.  Das  llanjit  ist  mehr  rund  als  sonst,  die  Oliven 
sind  kurz  und  dick,  die  Aiigenlitlei-  kurz  und  starr,  das  Maul  ist 
s[)itzer , die  Li[)|)en  sind  zarter  und  soweit  abgezogen, 

Zähne  IVei  nach  aussen  vorstellen.  Das  ganze  Abdovu-n 
Thorax  ist  von  jeder  Seite  mehr  gleichmässig  abgerundet, 
deren  Lxtremitäten  sind  dicker  und  erscheinen  nach 


sind 


dass  die 
mit  dem 
Die  vor- 
aussen  convex. 


Die  hinteren  lixtremitäten  sind  schwächer,  sonst  aber  normal.  l.)er 
Schwanz  ist  starr,  steht  vom  Xörper  ab  und  ist  oberhalb  von  drei 
Schildern  umgeben. 

Mikroskopische  U ir  t e r s u c h n n g.  Die  i n den  Rissen  zer- 
streuten Haare  dringen  meist  einander  parallel  nach  der  Oberfläche 
durch  die  Schilder  hindurch;  in  der  Mitte  derselben  gehen  sie  fast 
perpendikulär  gegen  die  Oberhäche  hin.  An  den  Rändern  derselben 
bieten  sie  einen  doppelten  Verlauf:  Entweder  streben  sie  bogen- 

förmig von  der  Cutis  gegen  den  äusseren  Rand  der  Schilder  hin 
oder  ihr  Verlauf  ist  eiu  mehr  grader  und  gegen  die  Oberfläche  scliief, 
mehr  gegen  die  Mitte  der  Schilder  gewendet.  Das  Erstere  ist  der 
Fall,  wenn  das  Schild  mit  seinem  freien  Rande  über  den  daran 
stosseuden  Riss  sich  hinwegbiegt,  das  Letztei“e  kommt  besonders 
da  vor,  wo  neben  einem  Schilde  eine  Spalte  verläuft,  die  in  der 
Tiefe  verengert  ist,  sich  nach  aussen  hin  aber  allmälig  erweitert. 

Die  Haare  selbst,  sowie  ihre  Follikel  sind  von  normaler  Strnctur. 
Dire  Farbe  ist  dunkelbraun  bis  schwarz;  sie  sind  ziemlich,  dick, 
haben  ihren  Ursprung  in  der  Cutis  und  ragen  aus  der  Oberfläche 
ziemlich  weit  hervor.  Die  Farbe  der  dünneren  und  kürzeren  ist 
röthlich  und  ins  (xelbliche  spielend.  Die  Länge  der  in  der  Epi- 
dermis eingeschlossenen  beträgt  1 — 2 Linien.  Die  an  den  Rändern ^ 
der  Schilder  befindlichen  ragen  an  vielen  Stellen,  besonders  an  den 
vorderen  Extremitäten  frei  hervor  und  sind  länger,  so  auch  an  den 
breiteren  Furchen  der  hinteren  Extremität  (bis  10- Linien  lang.)  In 
der  Umgebung  des  Maules  und  über  dem  Auge  sind  sie  einzeln 
zerstreut  und  varimeu  in  der  Länge  von  13  Linien  bis  1^2  Zoll. 

Zwischen  den  parallel  verlaufenden  Haaren  linden  sich  sehr 
dünne  Kanäle  mit  zierlichen  Rändern,  gewöhnlich  wie  eine  Schlange 
gewunden.  Das  sind  die  Ausführungsgänge  der  Schweissdrüsen. 
Diese  Drüsen  bestehen  aber  nicht  aus  Knäulchen,  sondern  aus  ein- 
fachen Follikeln,  die  an  ihrer  Mündung  in  eine  Spitze  enden;  sie 
haben  einen  verschiedenen  Verlauf,  liegen  in  den  untern  Farthieen 
der  Cutis  verborgen  und  gehen  oft  schiel  über  die  Haarwurzeln 
hinweg.  Der  Inhalt  dieser  Drüsen  bietet  nichts  Abnormes.  In  den 
Ausfuhrungsgängeu  giebt  es  einzelne  Stellen,  die  das  Licht  stärker 
brechen,  was  offenbar  von  eingedrungenen  LullJdasen  herrührt.  »Sie 
bieten  dann  ein  gegliedertes  Ansehen  dar,  entleeren  sich  aber  bald 
wieder.  Auch  die  Schmeerdrüsen  bieten  ein  normales  Verhalten , 
sie  liegen  oberllächlich  in  der  Cutts  und  können  mit  blossem  Auge 
schon  erkannt  werden.  Aid’ der  Durchschniltslhiche  der  getrockneten 
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Haut  -geben  sie,  wenn  man  sie  anfenchtet,  eine  yerwisclile  milchige 
Farbe,  ln  den  behaarten  llauttheilen  haben  sie  anf  der  Oberdäclio 
niemals  eine  freie  Ocffuung,  sondern  munden  in  die  Hamlbllikel, 
welche  dann  durch  den  in  sie  ergossenen  Inhalt  bei  llinzutritt  des 
Lichtes  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  eine  ähnliche  weisse  Larbe  zeigen, 
wie  die  Schmeerdrüsen. 

DiüGuiis,  welche  nach  Vrolik  der  Sitz  der  Verdickung  .sein 
soll,  und  welche  auch  in  andern  Fällen  hypertrophisch  gefunden 
wurde  und  vor  A-lleni  vergrdssei’te  Po.p}ThpTi  darbot,  zcig’t  hier  keine 
ungewöhnliche  Dicke;  die  abnorme  Verdickung,  welche  hier  die 
ganze  Korperbedeckung  erlitten  hat,  ist  vielmehr  auf  die  hyper- 
trophische Epidernns  zu  beziehen.  Diese  ist  nämlich  mehr  als  1 Linie 
dick  und  lässt  sich  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  durch  ihre  gelbe 
Farbe  erkennen.  Sie  besteht  nur  aus  Epid(‘n)i>s’Md\\G,w,  deren  Anordnung 
aber  eine  nicht  normale  ist.  Fämlicli  an  dem  breiteren  Theile  der 
Seiten  verlaufen  sie  nicht  parallel  mit  der  Oliorfläche,  sondern  schiel 
gegen  die  Haare  und  Schweisskauäle.  Sie  sind  emporgehoben  und 
bilden  Wellenlinien,  nicht  wie  Simon  sie  in  seinem  Falle  beschreibt 
(dass  sie  die  Umrisse  der  gi'ossen  spitzen  Papillen  wiederholen),  auch 
bieten  sie  nicht  ein  ähnliches  Verhalten  (dass  die  Epidermis7.G\\&n 
eine  der  Form  der  vergrösserten  Papillen  entspreclumde  Lagerung 
erhalten  haben,  Simon).  Die  aus  Zellen  gebildeten  wellenförmigen 
Erhabenheiten  wechseln  so  mit  den  Erhebungen  der  Vapillni  ab, 
dass  eine  senkrechte  Linie,  welche  die  Grenze  zwischen  zwei  Wellen- 
reihen bildet,  gnf  die  Spitze  der  Papillen  lallt.  Auf  (I,uerschnittcn 
beobachtet  man  ein  ähnliches  Verhalten,  wie  indem  1\1  ü 1 1 er 'sehen 
Palle  bei  einem  Neapolitaner.  JMau  sah  viele  Systeme  von  con- 
centrischen  Hingen,  die  aus  EpidrnnifizeWen  bestanden.  Diese  Ringe 
entsprechen  nicht  nur  den  Haarfollikeln  oder  den  Anstnhrnng.sgäiigen 
der  Schmeerdrüsen,  sondern  sie  zeigen  im  Qnei’schnitt  ganz  deutlich 
entweder  Sehweisskanäle  oder  Haare,  ja  sogar  in  jenen  Epidermis- 
theilen,  deren  Verlauf  von  diesen  Kreisen  wenig  abhängt,  beobachtet 
man  eine  grosse  (ileichmässigkeit  und  Ordnung,  indem  sie  einen 
Kreis  Amn  mehreren  Haaren  und  Schweisskanälchen  umschreiben 
und  diese  Kreise  in  einzelnen  Reihen  vertheilt  gleichinässig  mit 
einander  Zusammenhängen. 

Drilier  Fall.  Derselbe  betrifft  ebenfalls  eine  Kalbsmissgeburt 
und  ist  von  Herrn  Dr.  Harpeck'--)  im  Archiv  für  iVnatonhe  und 
Phj^siologie  mitgetheilt  worden.  ich  habe  nicht  bloss  mehrfach 
das  Thier,  welches  Dr.  Harpeck  beschreibt,  selbst  gesehen,  son- 
dern verdanke  diesem  Peobachter  auch  sehr  schöne  mikroskopische 
Präparate  des  Gegenstandes.  Wir  entnehmen  seiner  Arbeit  die  fol- 
genden Notizen:  Nach  den  von  dem  früheren  Besitzer  ertheilten  Nach- 


*)  iJosnlireiliimg  der  TT.nul;  eines  mit  Ielitli)-osis  eornoa  gcboroueii  Kalbes. 
Ileicbert  and  Du  Mois-ileymond  Archiv,  Jahrgang  iSlüJ.  Tfel't  III.  ji.  303. 
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i’icliteii  ist  das  Thier  das  dritte  Tvalb  von  einer  gesunden  Kuh,  Von 
lUesen  d Kälbern,  die  alle  rechtzeitig-  geboren  sind,  waren  die  beiden 
ersten,  deren  Geschlecht  ich  nicht  mehr  erlähren  konnte,  ebenfalls 
abnoi-in,  und  zwar  zeigte  das  erste  dieselbe  hornartige  Beschaiienheit 
der  Haut,  während  das  zweite  zwar  mit  gesunder  Jiaut,  aber  als  eine 
Missgeburt  bezeichnet  wird,  welcher  Kopt  und  Kxtremitäten  fehlten. 
Das  dritte  Thier,  dessen  Haut  untersucht  wurde,  ist  männlichen  Ge- 
schlechts; seine  Häng-e  von  der  Spitze  der  Schnauze  bis  zur  Wurzel 
des  Schwanzes  beträgt  28,  seine  Höhe  18  Zoll. 

Die  äussere  Bedeckung  des  Thieres  zeigt  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung eine  schmutzig  graue,  harte  und  rauhe  Oberfläche,  auf 
welcher  sich  verschieden  geformte  Höcker  und  Vorsprünge  erheben, 
die  von  einander  durch  Lücken  und  Furchen  getrennt  sind.  Aus 
dem  Grunde  der  Furchen  erheben  sich  sehr  feine  weisse  oder,  be- 
sonders an  der  Bauchseite,  rothbraune  Haai-e  von  3 — 4 Linien  Länge, 
ebensolche  treten  auch  vereinzelt  aus  den  Höckern. 

Diese  Vorsprünge  und  Furchen  sind  insofern  i-egelmässig  an- 
geordnet, als  dieselben  Hals,  Rumpf  und  Extremitäten  in  parallelen 
Hauptzügen  gürtelai’tig  umgeben;  innerhalb  dieser  Hauptrichtungen 
und  an  den  Grenzen  der  genannten  Körpertheile  lässt  sich  eine 
bestimmte  regelmässige  Anordnung  nicht  mehr  erkennen.  Die  ebcn= 
falls  grauen  Vorsprünge  überragen  die  Grundfläche  sonst  an  allen 
Körperstellen  um  1- — 2 Linien,  nur  am  Kopf,  Gesicht  und  Extre- 
mitäten sind  sie  etwas  niedriger;  in  Form  und  Um  läng  zeigt  sich 
grössere  Verschiedenheit.  Bald  stellen  sie  kegelförmige  Erhel)ungen 
dar,  bald  sind  es  längliche  leistenartige  Vorsprünge,  oder  mehr  oder 
weniger  regelmässig  viereckige  Platten.  Diese  letzteren,  bald  mehr 
von  oblonger,  bald  mehr  von  quadratischer  Form,  kommen  von 
3 — 4 Linien  Breite  bis  zu  der  von  lA/g  Zoll  vor,  und  zwar  finden 
sich  die  grösseren  besonders  an  Stirn  und  Gesicht,  die  kleineren 
an  den  Schulterblättern,  an  den  Hüften  und  am  Schwänze,  während 
am  Pi.umpfe  und  den  Extremitäten  die  leisten-  und  kegelföi-migeu, 
wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  Vorkommen.  Die  Richtung,  in 
der  sich  diese  Vorsprünge  auf  der  Körperoberfläche  erheben,  ist 
bei  den  plattenartigen  grösseren  eine  senkrechte,  während  die  leisten- 
und  kegelförmigen  mehr  schräg  gestellt  sind,  und  zwar  lässt  sich 
eine  gewisse  Regelmässigkeit  daran  erkennen,  dass  die  zu  den  oben 
erwähnten  Hauptzügen  gehörenden  meist  nach  derselben  Seite  zu 
geneigt  sind.  Von  der  Grundfläche  aus  erheben  sich  die  leisten- 
und  kegelförmigen  Vorsprünge  mit  breiterer  Basis  und  verjüngen 
sich  nach  dem  Gipfel  zu  bedeutend,  während  dies  bei  den  breiteren 
plattenartigen  weniger  hervortritt;  immer  jedoch  sind  bei  allen  die 
Seitenflächen  bogig  ausgeschweift. 

Die  von  Dr.  Harpeck  sehr  ausführlich  mitgetheilte  mikrosko- 
pische Untersuchung  wollen  wir  hier  nur  im  Auszuge  mittheilen: 

An  senkrechten  Hautschnitten  unterscheidet  man  an  den  Stellen, 
welche  den  Furchen  zwischen  den  einzelnen  Vorsprüngen  entspreclien. 
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mit  der  Loupe  deutlich  die  Epidermis  von  dem  unterliegenden  Siih- 
strat  der  eigentlichen  Cutis.  Die  Epidermis  zeigt  unter  dem  Mi- 
kroskop einen  parallel  der  Oberfläche  geschichteten  Bau  und  besteht 
aus  einer  oberlläch liehen  Vio  Linien  dicken  Schicht  verhornter 
EpidermiszeWe\\  und  einer  tieferen  7i2  dicken  Lage,  wclclic 

aus  Zellen  mit  dem  Charakter  des  Bete  Medpighii  zusanmiengesctzt 
ist.  Nur  äusserst  selten  wird  die  Epidermis  an  diesen  Stellen  von 
der  Mündung  eines  llaarsackes  unterbrochen.  Beide  NZ/w/c/  der- 
selben setzen  sich  in  die  Substanz  der  Höcker  fort,  welche  auf  dem 
Längsschnitt  als  eine  parallel  der  Längsaxe  fein  gestreifte  und  in 
dieser  Bichtung  leicht  spaltbare  Masse  erscheint,  in  der  sich  zahl- 
reiche feine  Haare  erkennen  lassen.  Au  Querschnitten,  die  durch 
solche  Höcker  geführt  sind,  scheinen  dieselben  aus  einer  harten, 
anscheinend  homogenen  hornartigen  Masse  zu  bestehen,  welche  bei 
auflallendem  Lichte  ein  matfgelbes  Aussehen  hat,  in  dünnen  Schichten 
das  Licht  durchscheinen  lässt.  ■ An  dünnen  Querschnitten  lassen 
sich  in  dieser  anscheinend  homogenen  Substanz  mit  der  Loupe  zahl- 
reiche weisse  undurchsichtige  Punkte  ei'kennen;  unter  dem  Mi- 
kroskop sieht  man  in  der  durchscheinenden  hornartigen  (Jriindmasse 
zahlreiche  kreisrunde  oder  elliptische  Lücken,  welche  mit  dem  blossen 
Auge  schon  sichtbaren  weissen  Lücken  entsprechen.  Diese  Lücken 
sind  zuweilen  leer,  meist  enthalten  sie  aber  genau  die  Höhlungen 
der  liücken  ausfülleude  Scheiben,  die  man  bald  als  Quer-  und  Schräg- 
schnittc  von  den  Haaren  erkennli,  die  in  der  hornigen  Substanz  ein- 
gebettet liegen.  Dieselben  Lücken  der  Hornsubstauz  sieht  man  auf 
Längsschnitten  in  Form  von  länglichen  Spalten  oder  Kanälen.  Der 
Durchmesser  der  Haarscheiben  ist  zwar  sehr  verschieden , aber  im 
Allgemeinen  zeigen  sie  auf  Schnitten  durch  die  oberen  Parthieen 
einen  geringeren  Durchmesser,  als  in  dtm  tieferen;  ebenso  zeigen 
die  im  Oentrum  gelegenen  Lücken  einen  geringeren  Durchmesse.r, 
als  die  in  der  Peripherie.  Je  tiefer  mau  den  Schnitt  führt,  desto  mehr 
nehmen  die  Lücken  eine  elliptische  Form  statt  der  mehr  kreisrunden 
an.  Au  Querschnitten  durch  die  oberen  Parthieen  der  Höckei'  lässt 
sich  eine  gruppenweise  Anordnung  nicht  verkennen,  indem  d — 4 
oder  auch  5 — 8 solcher  Lücken  näher  an  einander  liegen  und  grössere 
Bezirke  von  Hornsubstanz  zwischen  diesen  (.-fruppen  frei  bleiben, 
weiter  nach  unten  stehen  dann  diese  Ijücken  gleichweit  von  ein- 
ander entfernt,  und  gegen  die  Basis  hin  sind  sie  dann  so  geordnet, 
dass  'die  centralen  Lücken  näher  an  einander,  die  peripherischen 
dagegen  weiter  von  einander  stehen. 

Die  Hornmasse  zeigt  an  Querschnitten  eine  concentrische  Strei- 
fung, welche  die  Lücken  ringförmig  umgiebt.  Dieser  ringförmige 
Saum  zeigt  im  Allgemeinen  eine  halb  so  gi’osse  Dicke  als  der  Quer- 
durchmesser des  angrenzenden  Haares  beträgt  und  hebt  sich  durch 
eine  leicht  ockergelbe  Färbung  von  der  Umgebung  ab.  Dieser  Saum 
besteht  aus  feinen  concen tri  sehen  Streifen.  Die  zwischen  den  ein- 
zelnen Ringen  gelegene  Hornsubstanz  ist  von  der  gelblichen  Färbung 
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tVei  und  hirtut  tliiuls  oiii  houiogeiio.s  AükuIiuti,  Llicils  zeigt  8i(j  ebmi- 
liills  eine  eonceiitrisclie  Stroirung  mii  die  einzelnen  Ringe.  Diese 
Streiten  stehen  aber  weiter  von  einander  ab,  sind  stärUej'  eoiitoui'irt 
und  gellen  entweder  um  die  oben  genannten  Ringe  herum  odiu’  ver- 
lautim  in  bogeulbrniigen  Linien  zwischen  denselben.  Die  Itreite 
dieser  a'nssej’en  Ringe  zeigt  kein  so  constantes  Veilialten , wie  die 
inneren;  besonders  abweichend  ist  das  Verhalten  dann,  wenn  die 
Hornlücken  nälier  an  einander  rücken;  alsdann  leiden  die  äusseren 
Ringe  um  die  Lücken  last  ganz  und  ist  nur  der  streitige  innere 
Saum  vorhanden;  an  der  Pei'ipherie  dagegen  linden  sich  die  äusseren 
Ringe  sogar  in  ziemlich  weiter  Ausdehnung  und  zeigen  hier  dann 
einen  grösseren  Durchmesser.  Auf  diese  Weise  gewinnen  diese 
Quej'schnitte  grosse  Aelndichkeit  mit  dem  Hute,  bei  dem  die  Lücken 
aber  vertrocknete  Papillen  entlialten. 

An  Schnitten,  die  senkrecht  zur  Hautoberlläche  durch  solche 
Hornleisten  geführt  werden,  treten,  wie  schon  bemerkt  wurde,  die 
in  der  Hornsubstanz  enthaltenen  Hohlräume  in  Horm  von  Spalten 
oder  kanalartigen  Lücken  auf,  welche,  da  sie  genau  der  Horm  und 
Grösse  der  in  ihnen  enthaltenen  Haare  entsprechen,  von  der  Lasis 
nach  der  Spitze  zn  sich  verjüngen.  Die  Haare  liegen  dicht  gedrängt 
neben  einander.  Die  zwischen  den  einzelnen  Lücken  behndliche 
Horusubstanz  zeigt  eine  der  Richtung  der  Höhlung  parallele  Läng.s- 
streifuug,  und  zwar  kann  man  auch  hier  einen  leicht  gelblich  tiiigirteu 
inneren  Längssaum  als  nächste  Begrenzung  der  Lücken  unterscheiden. 

Bei  Behandlung  mit  Kali  sieht  man  die  Hoj’nsubstanz  ent- 
sprechend der  beschriebenen  Streifung  in  feine,  läserähnliche  Streiten 
zerfallen,  welche,  je  nachdem  der  Schnitt  horizontal  oder  senkrecht 
geführt  wurde,  in  kreisförmig  concentrischen  oder  in  Längsstreifen 
fiie  Lücken  umgeben.  Bei  längerem  Einwirken  des  Kali  erkennt 
man  deutlich  die  tlie  Horumasse  zusamniensetzenden  kernhaltigen 
Epidermis'LfiWGXi.,  welche,  je  nachdem  man  sie  von  der  Hläche  oder 
von  der  Kante  zu  sehen  bekoimnt,  ein  plattes  oder  langgestrecktes 
Aussehen  haben. 

Da  nun  die  conoentrische  Streifung  der  Hornsubstanz  an 
Querschnitten  einer  horizontalen  senkrechten  Streilung  au  Längs- 
schnitten entspricht,  so  kann  diese  Streifung  nicht  auf  eine  Haserung 
zu  beziehen  sein;  dieselbe  stellt  sich  vielmehr  als  der  optische 
Ausdruck  feiner  Lamellen  dar,  welche  in  concentrischen  Lagen  die 
für  die  Haare  bestimmten  Höhlungen  umgeben  und  deren  Quer-  und 
Längsschnitte  sich  bei  Einwirkung  des  Ivali  als  scheinbare  lasein 
isoliren.  Hiebt  selten  erhält  man  auch  Bilder  bei  Längsschnitten, 
an  denen  eine  Haarlücke  in  ihrer  Jjängsaxe  angeschnitten,  das  zu 
ihr  gehörende  Haar  durch  den  Messerzug  ganz  oder  theilveise 
hcrausgerissen  ist.  Man  sieht  dann  in  einen  cylindrischen  llohl- 
ranm,  an  dessen  Wandungen  mau  den  concentrisch  geschichteten 
lamellösen  Bau  daran  deutlich  erkennt,  dass  die  die  Wandungem 
bildenden  Lamellen  in  verschiedenen  Höhen  getrollcu,  gegen  die 
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Böhlimg’  sich  terasseiitorniig  absetzeii.  Es  bestehen  demnach  die 
lloi-nhdcker  ans  llonnnasse,  welche  von  Tldhlnng-en  Ihr  die  darin 
enthaltenen  Haare  durchsetzt  ist.  Die  Horninasse  selbst  ist  nicht 
gloichmässig  zwischen  diesen  Höhlungen  vertieft,  sondern  mugiebt 
sie  in  concentrischen  Lrmelloi  in  Form  ineinander  enthaltener  Hohl- 
röhren, welche  sich  auf  Q,ncrschnitten  als  fein  gestreifte  concentrische 
Eilige  kenntlich  machen,  während  zwischen  ihnen  eine  nicht  so  voll- 
ständig concentrische  lamcllöse  Horninasse  zu  erkennen  ist,  die  sich 
der  Tiefe  zu  in  der  Mitte  dei'  Höcker  immermehr  verliert,  zwischen 
den  peripherisch  g’cleg'enen  Haarhöhlen  aber  deutlich  aiiitiitt.  Die 
Horninasse  selbst  besteht  aus  vm-hornten  EpidrnmszGWcw. 

An  den  Furchen  der  Oberlläche  sieht  man  die  Hornschicht  der 
Epidormü  an  der  Basis  der  benachbarten  Höcker  sich  etwas  erheben 
lind  ihre  der  Oberfläche  parallele  horizontale  Streifung,  je  nachdem 
der  Schnitt  geführt  wurde,  in  die  Längs-  oder  concentrische  Strei- 
fung der  Hornsubstanz  der  Höcker  übrn-gehen.  Die  horizontale 
Streifung  der  Epn'dcrmü  der  Fiirclien  setzt  sieh  aber  auch  an  der 
Seite  der  Hornhöcker,  wo  die  Hornhöhlen  weiter  auseinander  liegen, 
zwischen  die  von  den  innern  Hornringen  umgebenen  Lücken  ibri 
und  geht  weiterhin  in  die  concentrische  Streifung  der  Hornsubstanz 
über,  in  gleicher  Weise  lässt  sich  die  Malpiglri^Qha  Schicht  in 
die  Höcher  verfolgen.  Man  sieht  hier  die  bald  (pier,  bald  längs 
getroHeiien  mit  Haaren  gefüllten  Lücken,  die  nicht  mehr  in  einer 
liornigcn  Substanz,  sondern  in  einem  weiclieii  Stroma  eingebi'ttet 
liegen,  welches  aus  Zellen  der  il/(7/'^uV//'/’sehcn  Schicht  zusammen- 
gesetzt ist.  Der  concentrisch-gestn'ittc^  Hornring,  der  in  (Um  Höckern 
die  llornlückeii  zunächst  umgiebt,  nimmt  von  aussen  nach  innen 
zu  immer  inelir  an  Mächtigkeit  ab;  dafiir  treten  um  jede  Hornlücke 
ringlörmigc  Säume,  von  Zellen  des  Vadc  Malpighü  gebildet,  aul“, 
welche  unter  der  Mitte  der  Höcker  dicht  neben  einander  liegen,  in 
den  perijiherisch'en  Theilcn  durch  A)i/rZc/m/L9streifen  getrennt  sind, 
in  welche  die  '^lalpighi^cXxa  Schicht  unter  den  Furchen  sich  un- 
mittelbar fortsetzt. 

Das  unter  der  Epidennis  gelegene  Strakim  der  Haut  enthält 
zahlreiche  in  dasselbe  eingebettete  Haarsäcke,  welche  nicht  gleicli- 
inässig  über  die  ganze  Fläche  vertheilt,  sondern  zu  abgesonderten, 
den  Höckern  der  Oberlläche  nach  Form  und  Orösse  entsprechenden 
(iriipjien  angeordnet  sind,  ln  die.sen  Orujipen  sind  nur  die  mittleren 
senkrecht  in  die  Haut  eingesenkt;  vom  O'entrnm  aus  entfernen  sie 
sich  von  der  senkrechten  Lage,  so  dass  die  äussersten  eine  fast 
horizontale  Lage  haben  und  mit  ihrem  Grunde  die  unter  den  Furclien 
der  Oberfläche  belindliclien  Parthieen  des  Corium  einnehmen. 

Das  Stratum  papillare  des  Corium  setzt  sich,  wie  man  unter 
den  Furchen  und  unter  den  peripheren  Theilen  der  Höcker  leicht 
erkennt,  in  gradliniger  Begrenzung,  ohne  sich  in  Papillen  zu  erheben, 
gtigeii  die  üherliegende  Epidermis  ab.  Dasselbe  gilt,  wenn  auch  viel- 
leicht schwieriger  zu  erkennen,  von  diesem  Stratum  unter  der  Mitte  der 
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Höcker,  llistoloyisch  besteht  das  Corhim  aus  reifem  Biiulegcwebj, 
welches  in  der  Mitte  der  Dicke  der  Haut  reich  an  elastischen  Fasern  ist, 
hin  und  wieder  sieht  man  die  Durchschnitte  feiner  Venen  und  Arterien. 

An  den  Haarsäcken  erkennt  man  deutlich  die  aus  Fd ndeg-ewelie 
gebildete  eigene  Wandung  und  die  eines  ausgehildeten  Slralwm 
cornewm  euthelii'ende  Epidermis  des  Haarsackes,  die  sogenannte 
äussei’e  W'urzelscheide.  An  Querschnitten  ans  den  oberen  Theilcn 
der  CuUs  markirt  sie  sich  als  ein  das  Haar  umgebender  Epidxrms- 
IHng,  dessen  dem  Haare  zunächst  gelegene  Lagen  verhornt  sind 
und  \im  das  Haar  einen  feinen  Hornring  bilden.  An  feinen  Längs- 
schnitten sieht  man  übrigens  die  Längsstreifen  der  Hoi'nsubstanz  der 
Höcker  sich  in  die  äussere  Wurzelscheide  fortsetzen.  An  den  Haaren 
erkennt  man  besonders  deutlich  am  Querschnitt  die  polyedrisohen 
Zellen  der  eigentlichen  (inneren)  Wurzelscheide,  welche  sich  zu- 
weilen bis  gegen  die  Grenze  der  Epidermis  nachweisen  lässt.  Das 
Haar  selbst  lässt  sich  in  allen  seinen  Theilen  deutlich  erkennen. 
Andere  der  Haut  angehörende  Gebilde,  wie  Talgdrüsen,  lassen  sich 
nirgends  wahrnehmen. 

In  Bezug  auf  den  Vergleich  dieses  pathologisch  - anatomischen 
Befundes  mit  den  normalen  EjEdermoidal-Gehilden  und  deren  Structur 
beim  Kalbe  verweisen  wir  auf  die  genaue  Auseinandersetzung 
Dr.  Har p eck’ s und  lügen  aus  seiner  Arbeit  nur  noch  das  kurze 
Resume,  das  er  zuletzt  darüber  giebt,  hinzu. 

Er  sagt:  Es  charakterisirt  sich  also  der  beschriebene  Fall  von 
Ichihyosis  durch  eine  AVucherung'und  Verhornung,  die  hier  in  ihrer 
grössten  x\usdehnung  als  Epidermis  der  Haarsäcke  auftritt  und  dess- 
halb  einen  concentrisch-laniellösen,  Bau  in  den  Höckern  darbietet. 

Das  Auftreten  von  Höckern  und  Furchen,  welches  der  Haut 
grade  das  eigenthümliche  Aussehen  giebt,  ist  nur  eine  Folge  des 
durch  Wucherung  und  Verhornung  der  Epidermis  behinderten  und 
darum  ungleichmässigen  W^achsthums  der  Haut.  Es  ist  demnach 
köin  Grund  vorhanden,  diesen  Fall  von  Ichihyosis  aus  der  Reihe 
anderer  hervorzuheben,  bei  denen  die  Abnormität  nur  in  einer 
Wucherung  und  Verhornung  der  Epidermis  besteht. 

Allgemeine  Beschreibung  der  Keratosis  dihnsa  congenita. 

Dass  diese  Erkrankung  schon  Monate  vor  der  Geburt  im  Innern 
der  Gebärmutter  auftritt,  zeigt  die  hochgradige  Entwickelung  des 
Hebels,  sowie  auch  die  bedeutende  Entstellung  im  ganzen  Anblick 
des  Fötus  und  namentlich  auch  in  dem  seiner  verschiedenen  Köipei- 
öffnungen,  besonders  der  für  die  Sinnesorgane  bestimmten.  Dennoch 
aber  scheinen  diese  Kinder  nicht  immer  bis  zum  Ende^  ausgetragen, 
da  in  mehreren  in  den  bekannten  Beobachtungen  Köipeigt ''  icht 
und  Dimensionen  kaum  der  Zeit  des  8.  IMonats  entsprechen.  Die 
Lebensfähigkeit  ist  stets  eine  unvollkommene.  Die  Kinder  schreien 
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zwar,  geben  auch  die  Excrete  von  sich,  machen  Avohl  auch  Saug- 
versuche, wiewohl  gewöhnlich  unvollkommen;  sie  sterben  aber  in 
der  Regel  sehr  bald,  die  einen  schon  nach  w^enigen  Stunden  oder 
im  Laufe  des  ersten  Tages,  die  andern  in  den  ersten  Tagen.  Rur 
in  einem  Falle  hatte  das  Kind  acht  Tage  gelebt.  Der  Grund  des 
Todes  ist  wohl  nur  zum  Theil  in  der  grossen  Schwierigkeit  des 
Saugens  zu  suchen,  hauptsächlich  aber  in  der  tiefen  Störung  dei  Haut- 
function. Diese  Fötus  sind  gewissermaassen  den  Thieren  zu  ver- 
gleichen, deren  Haut  mit  einem  dichten  firniss  bestrichen  wird  und 
bei  welchen  der  Tod,  nach  den  neuesten  Forschungen,  durch  die 


gestörte  Ausscheidung  stickstoffhaltiger  Verbindungen  herbeigelührt 
wird;  wenigstens  hat  man  in  dem  IJnterhautzellgewebe  solcher  Thiere 
massenhafte  Anhäufung  von  phosjihorsaurer  Ammoniak-Magnesia  ge- 
funden und  es  würde  sich  wohl  vorkommenden  Falles  der  Mühe 
lohnen,  die  tiefen  Schichten  der  Haut  und  das  IJnterhautzellgewebe 
bei  den  an  dieser  Krankheit  zu  Grunde  gehenden  Kindern  auf  stick- 
stoffhaltige ammoniakalische  Verbindungen  zu  untersuchen. 

Die  Verhornung  der  Epidermis  ist  in  allen  derartigen  Fällen 
eine  allgemeine.  Kumpf  und  Gliedmaassen  sind  zwar  am  meisten 
und  am  tiefsten  aflicirt,  jedoch  bleibt  kein  Theil  der  Körperobertläohe 
verschont.  Kur  sind  bei  einzelnen  Kopf,  Hände  oder  Füsse  Aveniger 
tief  ergriffen. 

Der  Anblick  ist  bei  allen  der  gleiche  und  die  Abbildungen 
gleichen  sich  dermaassen,  dass  man  unAvillkührlich  manchmal  an 
Plagiate  denken  Avürde,  Avenn  nicht  anderweitig  die  Desclireibung 
und  auch  genaues  Vergleichen  der  Zeichnungen  hinreichende  Ver- 
schiedenheiten feststellten.  Die  ganze  Kör})eroberiläche  zeigt  ein 
AbAvechseln  von  erhöhten  Platten  und  Schildern  mit  tiefen  Furchen 
und  Kissen.  Die  Platten,  Avelche  schon  auf  den  ersten  Klick  (3ineu 
hornartigen  Anblick  darbieten,  haben  in  der  Kegel  eine  unregel- 
mässige eckige  Gestalt  von  Avenigen  Linien  bis  zu  einem  Zoll  und 
darüber  Durchmesser  in  Länge  und  Kreitc.  Die  Form  ist  sehr 
mannigfaltig.  Kicht  selten  findet  ZAvischen  den  beiden  Körperhälfteu 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  Symmetrie  statt.  Die  Dicke  dieser 
Panzerstücke  und  Schilder  schwankt  zwischen  einer  und  mehreren 
Linien,  ihre  Farbe  ist  bald  melir  eine  gelbliche,  bald  mehr  eine 
graugelbliche,  nur  selten  ins  röthljche  spielende.  An  den  Aveniger 
betalleuen  Theilen  sind  die  Platten  geAvöhnlich  kleiner  und  weniger 
dick.  Die  Trockenheit  giebt  den  Platten  bald  mehr  ein  honiiges, 
bald  mehr  ein  ])ergamentartigcs  Ansehen.  AusnahnisAveise  scheinen 
an  einzelnen  Körperstellen  grössere  Parthieen  der  oberfiächlichen 
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/j)>yV/^'rw/.s-Lage  ganz  zu  entbcliron;  so  ei-Ruhieiien  in  einnn  Falln 
ScroHoit  und  /V//^y  wie  oborilächlicli  erodirt.  Die  IMalten  selbst 
zeigen  bald  niohr  eine  vollkonuuen  glatte,  bald  eine  mein-  rauhe 
unebene  Obertläehc.  Die  zwisebeu  denselbcui  behndlicben  Hisse 
dringen  inelu-  oder  weniger  tiei‘ bis  zur  8ie  bilden  entweder 

wirhliclui  »Substanzveiduste,  oder  sie  sind  mit  einem  leinen  liiiutclien 
von  Eßulerms  in  ihrem  Grunde  ausgekleidet.  ln  ersterem  Kalle 
haben  .sie  eine  mehr  röthliche  Färbung,  in  letzterem  eine  blassei-e. 
ihre  Stellung  ist  bald  mehr  eine  unregelmässige,  bald  eine  sym- 
metrisebe,  besonders  gegen  die  Mitte  des  vorderen  Theils  des 
Körpers  hin.  Von  Längsl'urchen  geben  alsdann  seitliche  Ausstrah- 
lungen aus. 

Die  Gorabination  der  Risse  und  Platten  giebt  dem  Körper  ein 
äusserst  diiformes  Ansehen  und  macht  schon  gleich  den  Eindruck, 
wie  wenn  die  spröde  hypertrophische  EjndermisHchicht  an  vielen 
Stellen  durch  das  Wachsthum  des  Körpers  zu  eng  gewesen  wäre 
und  dadurch  jene  Risse  zur  Folge  gehabt  hätte.  Die  Haare  sind 
meist  wenig  entwickelt  und  in  geiänger  Zahl,  zuweilen  mehr  kurz 
und  wollig,  ln  zweien  der  analysirten  Fälle  von  Hinze  und  Souty 
fand  sich  an  den  Händen  und  Knöcheln  in  der  Tiefe  der  Risse 
jauchige,  eitrige,  mit  Blut  gemischte  Absonderung,  ln  einem  Kalle 
waren  an  der  Kopfhaut  die  Risse  so  tief,  dass  man  in  dei'  Heschroibung 
sie  mit  den  Käthen  und  Zacken  der  Kopfknocheu  vei’gleichen  konnte. 

Die  schon  durch  die  angegebenen  Charaktere  sehr  bedeutende 
Missgestaltung  wird  noch  durch  die  bereits  erwähnte  Difibnuität 
der  Körperölfnungen  vermehrt.  Theils  handelt  es  sich  hier  um 
wirklich  imvollkonmiene  Entwickelung,  theils  und  zwar  hauptsächlich 
um  bedeutende  Zerrung  und  Coiitraction  einzelner  Hautparthieen, 
welche  die  Oeffnungen  dos  (lesichts,  des  Afters  oder  der  (leschlechts- 
organe  umgeben.  Jene  Oeflnungen  sind  von  harter  horniger  Epi- 
dermis callös  eingeengt  oder  auch  von  unregelmässigen  Knollen 
umgeben,  oder  in  Folge  der  starken  Zusammenziehuug  sind  die 
iiatürl  ichen  Orificien  ecHopiumartig  weit  geöffnet.  Die  Augen  scheinen 
auf  den  ersten  Flick  durch  dicke  rothe  Fleischwülste  ersetzt.  Es 
handelt  sich  aber  hier  nur  um  ein  cctropiumartiges  Umgestülptsein 
beider  Augenlider,  welches  bei  andern  Ursachen  für  das  obere 
Augenlid  selten  ist.  Zieht  man  jedoch  diese  Heischigen  rothen 
Wülste  auseinander,  so  findet  man  in  der  Tiefe  vollkommen  normal 
gebildete  Augen  und  nur  bei  oberfiäch lieber  Untersuchung  konnte 
das  Gegentheil  angenommen  werden.  Auch  das  Fehlen  der  Augen- 
braunen wird  erwähnt.  Die  Nase  erscheint  in  der  Regel  flach  und 


/war  entweder  mit  engen  Oettmingen,  welche  von  dicken  Tvnollen 
umgeben  sind,  oder  mit  weite]-  Oetlhung-  und  kleinen  Knollen  statt 
dei-  Kasenflng’ol.  Die  Ohrenötlhungen  sind  in  dei-  Regel  mehr  vei-- 
legt,  indessen  tindet  man  bei  surgtaltigem  Suchen  ihre  Oefhuing. 
Statt  der  verkümmerten  Helix  und  Anihehx  ündet  man  höcki-ige 
A>/f/cry//?6--Wncheruugeu.  lieber  die  Entwicklung  des  äussern  (delior- 
ganges  liegen  leider  keine  genauen  Beschreibungen  vor. 

Nicht  selten  sind  die  Zehen  verzogen  und  verkümmert,  zuweilen 


sogar  Hände  und  Küsse  ditform ; 
oder  Zehen  missgestaltet.  Erstere 


mitunter  sind  nur  einzelne  Eiliger 
haben  öfters  etwas  Krallenartiges. 


'Die  Structiir  zeigt  .^^/fferwfs-Wiichcrung  als  hauptsächliches 
Element.  Ausserdem  sind  aber  auch  Culis  und  Drüsen  im  Zustande 


der  Tlnperplasie ; die  Papillen  sind  verdickt  und  verlängert.  Das 
Slral'/tm  Malpiphii  ist  hauptsächlich  der  Bitz  der  HjipexLrophie. 
Jedoch  existiren  genaue  Beobachtungen  sow-ohl  an  Menschen,  als 
an  Thicren,  welche  iiu  Innern  der  Talgdrüsen,  der  Bchweissdriisen, 
der  Haarsäcke  eine  dichtgedrängte  hyjierjilasische  - Masse 

nachgewiesen  haben.  Besonders  schön  ist  dies  in  dein  Kalle  von 
Müller  und  Kö  1 liker  beschrieben,  und  nähern  diese  histologischen 
Beobachtungen  die  Kcraloais  clifjum  inlrnulerina  manclien  bei  (-le- 
legenhcit  der  Entwickelung  der  Hauthörner  beschriebenen  Thatsaclien. 
Die  am  Kalbs- gemachten  Beobachtungen  von  . E i ob  r e i c h 
und  namentlich  die  von  Harpeck  weisen  auch  gradezu  nach,  dass 
hier  das  Epilhel  der  Haarsäcke  der  Hauptsitz  und  Ausgtingsjnnikt 
der  angeborenen  dillusen  Keralosc  gcNvorden  ist.  Es  ist  dies  ein 
neue]-  Berührungspunkt  der  Keratose  mit  den  Erkrankungen  der 
Hautdrüsen  im  Allgemeinen,  sowie  auch  ein  Beweis  dafür,  dass 
sämmtliche  Theile  der  verschiedenen  Epiderinü\t\.^en\  mit  allen  Ein- 
iind  Ausstül])ungeii  in  verschiedenem  (j'radc  bei  allen  Können  der 
Krralnse  betheiligt  sein  können. 

Die  scheinbare  llauhheit  der  Oberliäche  der  Blatten  rührt  nicht 
bloss  von  der  ^^)\\Vc\v - 1 b/ijerlropkie  her,  sondern  auch  von  den 
kleinen  Oellhungen,  welche  den  AVollhaaj-cn  den  l)urchtritt  gestatten. 
Noch  viel  unebener  aber  ist  die  untere  Eläche  jener  Bchilder,  welche 
manchmal  ein  fast  stacheliges  Aussehen  haben  kann,  indem  Vertiefun- 
gen und  cylindei-förmige  Erhöhungen  den  Drüsengängen  entsprocluind 
bestehen  können.  Auf  senkrechten  Bchnitten  erscheint  die  Btructur 
nicht  selten  fasernähnlich,  sowie  auf  horizontalen  concenirisch;  in- 
dessen schon  dm-ch  Behandeln  mit  Bchwcfelsänre  und  noch  besser 
mit  verdünnte)-  Natronlauge  kann  man  die  einzelnen  entweder  kern- 
lialtigen  otlc-i-  kernlosen  Epidermi/i'mXieiW  erkennen.  Hauttalg  hndet 
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sich  entweder  in  grosserer  Menge  im  Zusaininenhange,  oder  zwischen 
den  Zellenlagen  mi regelmässig  vertheilt,  oder  auch  in  Form  von 
l-'etttröpfchen  und  Xürnchen  im  Innern  der  Zellen.  Die  Haare  selbst 
liegen  entweder  noch  gewunden  in  den  Haarsäckeii  oder  sie  iiber- 
jagen  ilie  Haut  ein  wenig,  sind  abei’,  wie  bereits  oben  erwähnt  ist, 
unvollkommen  entwickelt.  Nicht  selten  kann  man  in  den  mehr 
lamellösen  obertlächlichen  Lagern  zwei  Hauptschichten,  eine  tiefere 
und  eine  oberflächlichere  von  einander  trennen. 

Chemische  genauere  Untersuchungen  existiren  leider  nicht. 

In  äliologisclwr  Beziehung  lässt  sich  nicht  viel  Sicheres  angeben. 
.Die  FItern  jener  kranken  Kinder  waren  gesund.  Verwiegen  eines 
Geschlechts  scheint  nicht  stattzufinden,  jedoch  ist  die  Zahl  der  vor- 
liegenden Beobachtungen  zu  gering,  um  über  diesen  Punkt  ein  Urtheil 
zu  fällen.  Es  ist  zwar  in  einzelnen  Fällen  Schreck  und  Versehen 
als  Ursache  angegeben  worden,  wir  wissen  indess,  dass  dieses  Element 
keinen  wissenschaftlichen  Werth  hat.  Von  Erblichkeit  kann  insofern 
nicht  die  Hede  sein,  als  diese  Kinder  alle  in  den  ersten  Tagen 
sterben,  indessen  führt  OkeT  doch  einen  Fall  an,  in  welchem  zwei 
Kinder  aus  der  gleichen  Familie  die  gleiche  Krankheit  darboten. 
Aehn liebes  haben  Liebreich  und  Andere  für  den  Kalbs- jPoYw-s 
beobachtet. 

Was  der  letzte  Grund  der  Hyperplasie  der  Epidermis , der 
Hautpapillen  und  des  Siraium  Malpighii,  derjenigen  in  Schweiss- 
und Talgdrüsen,  in  den  Haarsäcken  ist,  wissen  wir  nicht,  und  somit 
ist  der  letzte  Grund  der  Krankheit  unbekannt.  Nicht  Grund,  son- 
dern Wii’kung  der  Krankheit  ist  es,  dass  die  verdickten  und  ver- 
hornten Zellenlager  beim  weitei’en  Wachsen  der  darunter  liegenden 
Cutis  sich  nur  unvollkommen  ausdehnen,  wodurch  die  Hisse  und 
Furchen  entstehen,  welche  die  Schilder  und  Hornplatten  trennen. 
Mit  Hecht  macht  Simpson  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Zufälle 
nach  der  Geburt  viel  schlimmer  werden,  weil  an  der  Luft  die  Ober- 
haut erhärtet,  welche  früher  in  Hwwws- Flüssigkeit  gebadet,  einen 
viel  geringeren  Grad  von  Higidität  darbieten  musste.  Jenes  Zer- 
reissen und  Gereiztwerden  an  der  Luft  bewirkt  dann  auch  in  manchen 
Fällen  jauchende  Entzündung  im  Grunde  einzelner  Furchen.  Der 
Hauttod  wii’d  erst  nothwendiges  Hequisit  durch  das  Lungenathmen 
und  jene  Verhärtung  an  der  Luft.  ^Merkwürdigerweise  existirt  kein 
Beispiel,  dass  ein  in  dieser  Weise  missgestaltetes  Kind  bereits  im 
Mutterleibe  gestorben  sei. 

Von  einem  Heilverfahren  kann  natürlich  bei  dem  jetzigen 
Htande  unseres  Wissens  nicht  die  Rede  sein,  indessen  könnte  man 
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mit  häufigen  und  lange  fortgesetzten  Bädern  von  28—32  « R.  bei 
denjenigen  Kindern  einen  Versuch  machen,  welche  nicht  gleich  in 
den  ersten  Stunden  nach  der  Geburt  sterben,  ohne  dass  jedoch  ein 
wirklicher  und  dauernder  Erfolg  wahrscheinlich  wäre. 


Zweite  Unterabtheiliing-. 

Keratosis  diffusa  epiderinica  extraiiterina. 

Diese  Krankheit  entspricht  hauptsächlich  der  gewöhnlichen 
Icliihyose.  Die  Kamen,  unter  welchen  sie  beschrieben  worden  ist, 
sind:  Ichthyosis  Simplex,  cornea,  cornea  veixucosa  cornea 

ucuminaia  (idem),  Ichthyosis  scutellaia,  Ichthyose  nacr^e,  serpeniwe, 
ciyprine  ( A 1 i b e r t ) , Ichthyosis  squammosa  und  spinosn  (Wilson). 
Von  älteren  Kamen  erwähnen  wir:  Hystricismus , ILystnciasis 

l^Plenk),  Leontiasis  hystrix  die  sogenannten  Stachel- 

Schwein  - Menschen  [Porcupinc  men  und  Porcupine  disease)  von 
Tilesiiis  und  englischen  Autoren  gehören  ebenfalls  hierher;  die 
Ichthyosis  sehacea  von  Wilson  und  Anderen,  Ichthyosis  spuria 
nach  Biefel,  ist  eine  Abart  mit  besonderer  Betheiligung  der  Talg- 
drüsen. 

Vor  Allem  ist  der  Vergleich  mit  den  Fischschuppen  ein  in  jeder 
Beziehung  fehlerhafter.  — ln  chemischer  Beziehung  gehören  diese 
zu  den  Leim  gebenden  Gebilden,  da  man  beim  Kochen  eine  dem 
Knochenleim  ähnliche  Substanz  aus  ihnen  gewinnt.  Sie  enthalten 
viel  phosphorsauren  Kalk  und  wenig  kohlensauren  Kalk.  Sie  sind 
morphologisch  viel  complicirtere  Gebilde;  sie  liegen  in  einem  Sacke 
von  zwei  Cutis  - Lamellen , enthalten  ausser  Epithelial^Co\\i^o,\\  Pig- 
ment, Lederhaut  mit  Easennaschen  und  Fett,  Bindegewebe  in  mannig- 
facher Form,  selbst  Osteoplasten  in  einzelnen  Thiergruppen,  deren 
Knocheuschuppen  durch  jene  Knochenkörperchen  characterisirt  sind. 
Die  Schuppe  ist  also  ein  ganzes  Organ,  gewissermaassen  ein  dermoider 
Appendix,  während  die  Schuppen  und  Borken  der  Ichthyose  mehr 
rein  epidermoidaler  Katur  sind.  Trn  Uebrigen  ist  auch  schon  bei 
sorgfältigem  Ansehen  des  äusseren  Habitus  die  Aehnlichkeit  dieser 
Keratosc  mit  Fischschuppen  eine  äusserst  geringe,  daher  auch  dieser 
Karne  ganz  zu  verwerfen. 

Der  Karne  Keratosis  diffusa  ist  in  Bezug  auf  Katur,  Ausbreitung 
und  Entwickelung  vollkommen  characteristisch.  Wir  werden  später 


sehen,  (hiss  diese  K'rmiklieit  sich  aiicli  schon  in  der  iViiliesien  Kind- 
heil,  entwickelt,,  imlessen  zeigen  die  Kinder  hei  der  (lehnrt  so  wenige 
oder  gar  keine  Zeichen  der  Erkranhnng,  dass  dei-  jNanio  Kfira/osü- 
dilf'usa  'inlrauleriva  eino;  von  der  gewöhnlichen  Keralos-is  d\ßum 
gni  ahgescldossene  Kranklieitsgrnjipe  bildet.  iMan  kann  zwar,  wie 
wir  dies  später  noch  ansei nandersetzen  werden,  eine  mehr  glatte, 
oder  mehr  ranhe,  oder  melir  borkig  Mmchernde,  als  levis,  rugosa  und 
luxurians  annelimen,  sowie  auch  m\Qfollicula)is  sehacea,  bei  welcher 
die  Talgdriisen  sich  mehr  als  bei  anderen  Formen  betheiligen. 
Letztere  (Iruppe  hat  zwar  etwas  ('haracteristisches,  indessen  ein 
schai-ler  Unterschied  besteht  zwischen  allen  diesen  Formen  keineswegs, 
nnd  eine  zu  engherzige' Ontologie  führt  auch  an f diesem  Gebiete, 
wie  auf  hist  allen  der  Pathologie  zn  unnatürlicher  Trennung. 

Bevor  wir  die  genauere  Beschreibung  dieser  Krankheit  geben, 
wollen  wir  zAvei  exquisite  Beobachtungen  vorausschicken,  von  denen 
die  eine  die  berühmte  dos  T i 1 e s i u s nach  dem  Auszuge  aus  seinem 
Werke  ist,  die  andere  der  von  mir  in  Breslau  beobachtete  Fall. 


Erste  Jieohachktng.  Dieser  F'all  betrifft  die  bekannte  Familie 
Lambert,  von  welcher  Ti  lesius*)  zwei  Gebi'üder  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  genau  beschrieben  hat.  AVir  theilen  im  Auszüge  die 
Beobachtung  von  Tilesius  mit.  Derselbe  giebt  über  die  Familie 
Lambert  folgende  Nachricht:  Seeligmann,  Bchreber,  AVünsch 
und  Zimmennann  haben  die  Nachrichten  über  die  Ihuuilie  der 
Stad lelsclnvein -Menschen  aus  den  Schriften  der  Engländer  über- 
setzt, — so  aus  J . M a c h i n , II  e n r y Bake r nn d E dav  a r d s . 
Diese  Nachrichten  sind  unvollständig  und  die  beigegebenen  Abbil- 
dungen sind  schlecht.  J.  Mach  in  hat  den  Stammvater  (ersten 
Stachelschwein- Menschen)  als  einen  14jährigen  Knaben  beobachtet 
und  beschrieben.  Edwards  und  Baker  haben  den  Sohn  desselben 
beschrieben,  mit  einer  schlechten  Abbildung  der  inneren  Ilandlläche. 

Im  Jahre  18U1  kamen  - die  beiden  Söhne  des  Stachelschwein- 
Mannes,  der  von  Henry  Baker  und  Edwards  als  Knabe  be- 
schrieben wuirde,  nach  Leipzig,  nnd  liessen  sich  für  Geld  sehen, 
wo  Tilesius  Gelegenheit  hatte,  sie  täglich  zu  sehen  und  zu  unter- 
suchen. 

Die  Gebrüder  Lambert  sind  auf  dem  r^ande  geboren  und  er- 
zogen nnd  haben  ein  sehr  gesundes  und  munteres  Aussehen.  Der 
älteste,  John  Lambert,  22  Jahr  alt,  ist  gross  nnd  von  starkem 
Körperbau,  scheint  durch  Erziehung  robuster  geworden  und  schon 
ursprünglich  fester  gebaut  zu  sein,  als  der  jüngere  (Bichard  Lambert). 
Letzterer  war  1. ‘5  Jahr  alt,  für  sein  Alter  zie.udich  gross,  aber  nicht 
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so  gut  pvo])ortiouirt,  dagegen  ist  er  weit  munterer  und  gesprächipr, 
als  der  ältei-e.  Letzterer  scheint  etwas  düster  und  in  sich  gekehrt; 
er  ist  klüger  und  besser  unterrichtet,  als  der  kleine;  er  liest,  schreibt 
und  rechnet  gut.  Er  ist  ein  ziemlich  guter  Eorstmann.  Sein  äusseres 
Benehmen  rührt  von  einei-  Schwerhörigkeit  her,  die  er  sich  durch 
eine  Erschütterung  in  Folge  eines  Falles  vom  Pferde  zugezogen 
hat.  John  Lambert  hat  schon  mit  10  Jahren  die  Flinte  getragen, 
wodurch  sich  seine  ]'echte  Hand  einwärts  gekehrt  gewöhnt  (?). 

Richard  Lambert  ist  in  der  Erziehung  vernachlässigt,  kann 
weder  lesen  noch  schreiben,  zeigt  aber  ein  gutes  Urtheil.  Beide 
Brüder  sprechen  ihre  Muttersprache.  Jler  ältere  ist  seit  einem  Jahre 
verheirathet  und  seine  Frau  hochschwanger,  und  man  wartet  mit 
Eeugierde  auf  die  Wiederkunft,  um  zu  erfahren,  ob  sie  einen  Knaben 
oder  ein  Mädchen  gebären  würde;  denn  in  allen  bisherigen  Gene- 
rationen LÜeser  Familie  haben  die  jMädcheu  keinen  Antheil  an  dieser 
llautaffection.  Wur  die  Knaben  bekommen  gewöhnlich  8 Monate 
nach  der  Geburt  diese  bekannten  Erbki-u.sten.  Die  Frau  des  .lohn 
Lambert  stammt  nicht  aus  der  Familie  Lamtiert,  sondern  ist  die 
Tochter  eines  Landraannes,  was  nach  Tilesius  Meinung  keinen 
Eintluss  auf  (.len  bisheilgen  Gang  der  Familiengeneration  haben 
dürfte,  zumal  die  Frau  des  (.irossvaters  aus  einer  fi-emden  Familie 
gewesen  sein  soll.  Die  beiden  ( iebrüde.r  Lambert  haben  zu  Hause 
noch  7 Schwestern,  die  die  reinste  Maut  haben,  wenn  sie  auch  sonst 
in  der  Gesichtsbildung  den  Brüdern  sprechend  ähnlich  sind.  Den 
Grund  zu  dieser  eigenthümliclnm  Thatsache  wagt  'filesins  nicht 
anzugeben,  da  dier  Frklärungen  nur  hypothetisch  wären.  Fr  führt 
nur  einige  Analogieeu  anderer  Waturabweichungen  an  von  Bon  oger, 
Launay,  Millot,  Buffon  und  Swammerdam.  Fin  gewisser 
Ivanny  hat  die  Gebrüder  Lambert  nach  Deutschland  gebracht,  von 
welchem  Tilesius  versichert  wurde,  dass  der  Jlofrath  Blumeu- 
bach ein  Präparat  von  (hm. Haut  der  Hand  d(>s  Gross-  und  Urvaters 
dieser  Krustenmenschen  aus  Ihiglaiid  erhalten  habe. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Tilesius’schen  Abhandlung  giebt 
die  Beschreibung  der  erblichen  Hautkiaiste.  Die  Haut  des  Gesichts, 
der  Vola  manus  nnd  plnnia  pedis  beiderseits  ist  weiss  und  natürlich ; 
der  übrige  Körper  dagegen  ist  nicht  nur  schwarz  oder  schmutzig 
grau,  sondern  auch  noch  überall  mit  einer  dicken,  rauhen,  gebor- 
stenen StachelrinTlo  überzogen,  welche  ihm  ein  wildes,  absclu'ecken- 
des  Ansehen  giebt.  Die  (.)berhaut  selbst  ist  auf  den  meisten  Stellen 
des  Körpers  nicht  natürlich,  sondern  callös  rauh,  schrundig  und 
trocken,  dabei  fast  überall  mit  einem  grauen  oder  schwärzlichen 
Ueberzuge  bedeckt,  der  ihre  kleinen  Einschnitte,  Linien,  Erhaben- 
heiten, Wärzchen  vergi’össei't  und  sich  allmälig  so  dick  und  wiedei’- 
holt  darauf  absetzt,  dass  er  eine  dicke,  mit  ebenso  viel  vergrösserten 
Hautwärzchen  und  Erhabenheiten  hervorragende  schwarze  Rinde 
bildet,  die  durch  mancherlei  Bewegungen  der  Glieder  nnd  durch 
die  Ausdehnung  der  Haut  endlich  zerbricht,  weil  sie  einti’ocknet 
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uiul  sprüde  wird.  Diese  llindo  trennt  sicli  dünn  in  ebenso  viele 
geborstene  Bruchstücke,  als  Einschnitte  und  Linien  in  der  xinter  ihr 
belindlichen  Oberliaut  sind.  Die  Bruchstücke  und  Trennungen  der 
Rinde  richten  sich  also  nach  der  Eildung  und  (Jonstruction  der 
ausseien  Haut,  die  ihr  zur  Basis  dient  und  nach  den  Bewegungen, 
die  ihren  Bruch  veranlassen,  oder  die  sie  zerreissen.  Daher  koniint 
es,  dass  die  Bruchstücke  der  geborstenen  Rinde  nicht  alle  von  einer 
und  derselben  G-estalt  sind;  einige  sind  rhomboidalisch,  andere  pris- 
matisch, viereckig,  lünfeckig,  sechseckig,  ausserdem  noch  andere 
kegelförmig,  hohl,  glatt,  streifig,  rund  abgeschliffen,  irregulär  etc., 
je  nachdem  die  Borke  in  einer  solchen  Gestalt  theils  durch  die 
Eigenschaft  der  Haut,  theils  durch  die  Bewegung  derselben  ab- 
getheilt  oder  zerrissen  wurde. 

Der  Ausdruck  Stachelschwein  passt  nicht,  denn  nur  an  wenigen 
Stellen  sind  spitzige,  stachelähiiliche  Hervorragungen.  Die  Con- 
sistenz  der  Materie  des  Ueberzugs  ist  nicht  so  zähe  und  dick  wie 
Korn,  sondern  vielmehr  kalkartig,  spröde,  rauh  und  brüchig,  jedoch 
wegen  des  beigemischten  Schleimes  und  Fettes  in  gewissem  Grade 
weich  und  nachgiebig,  so  dass  der  Eindruck  des  Fingernagels 
kenntlich  bleibt.  Die  Substanz  ist  etwas  harter  als  Grind  und  an- 
dere krankliafte  Hautkrusten,  wächst  jedoch  allmälig  zu  einer  be- 
deutenderen Dicke  und  trennt  sich  weit  merklicher  in  einzelne  Bruch- 
stücke, als  jene.  Diese  Bruchstücke  hängen  an  der  Grundfläche, 
mit  welcher  sie  sehr  fest  mit  dem  Oberhäutchen  Zusammenhängen, 
auch  untei’  sich  zusammen,  weil  die  unteren  der  Oberhaut  näheren 
Schichten  von  der  Aussonderung  der  Hauptpore«  feuchter  erhalten 
werden  und  nicht  so  eintrockuen,  wie  die  oberen,  welche  der  äusseren 
Luft  weit  mehr  ausgesetzt  sind.  Inwmndig  ist  die  Substanz  dieser 
Hautkruste  und  ihrer  einzelnen  Bruchstücke  hell,  äusserlich  schwarz. 
Im  Hefbste  fallen  gewöhnlich  die  Krusten,  welche  am  längsten 
gestanden  und  die  grösste  Dicke  erreicht  haben,  ab.  Daher  sehen 
diese  beiden  Menschen  um  diese  Zeit  fleckig  und  schäbig  aus.  — 
Die  Oberhaut  erscheint,  sobald  die  dicke  Rinde  abfällt,  bereits  wieder 
mit  einer  schuppigen,  warzigen,  schwärzlichen  und  dicken  Decke 
überzogen,  und  bildet  an  verschiedenen  Stellen  tiefe  Thäler,  welche 
durch  dickere  oder  dünnere,  höhere  oder  niedrige  Krustenschichten 
von  den  mannigfachsten  Bruchstücken  unterbrochen  werden,  und  dies 
macht  den  aufiallenden  Anblick  von  einer  3 — 4 lach  dicht  auf  ein- 
ander liegenden  Rindeuschicht,  welche  stellenweise  ganz  oder  zum 
Theil  ausn'ebrochen  und  in  allerlei  Bruchstü(;ke  zerborsten  und  zer- 
splittert  ist. 

iJiejcnigen  Bruchstücke  der  Krusten,  die  am  meisten  den 
Stacheln  glichen,  befanden  sich  auf  faltigen  Hautstellen,  z.  B.  am 
Bauch,  an  den  Seiten  und  auf  dem  Rücken  und  waren  sehr  kurz  und 
klein.  Sie  hingen  an  ihrer  Grundfläche  nicht  zusammen,  soiidern 
standen  einzeln  auf  der  einlacheu  dünnen  Schuppenkruste,  veklic 
unmittelbar  auf  dem  ObeJ'häutchen  lest  sass.  Letzteres  war  schrundig 


129 


und  callös.  Die  Hautkügelchen  waren  von  einem  schwarzgrauen 
TJeberzuge  bedeckt,  der  auf  der  Oberfläche  wie  Schupi)en  aussah 
lind  sehr  fest  sass;  die  Einschnitte  und  Eunzeln^  in  der  Haut  waren 
viel  stärker,  als  bei  andern  Menschen.  Wo  die  Haut  locker  und 
runzlig-  war  und  nicht  dicht  auflag,  konnte  man  sie  über  die  Muskel- 
schicht hin  bewegen. 

Die  übrigen  Bruchstücke,  welche  oberwärts  mehr  oder  weniger 
zugespitzt  scheinen,  stehen  nicht  einzeln,  sondern  sind  unten  zu- 
sammengewachsen und  theilen  sich  nur  oben  in  mehrere  Spitzen. 
Sie  sind  grösser  als  die  vorigen,  bisweilen  3 — 6 eckig,  irregulär  und 
mehr  oder  weniger  ausgebrochen.  Die  grossen  vielspitzigen  Brucli- 
stücke  sind  weit  länger  und  halten  wegen  ihrer  breiteren  Grund- 
fläche weit  fester,  als  die  kleinen,  einzeln  am  Bauche  stehenden 
Spitzen. 

Die  losgerissenen  Bruchstücke  waren  weicher,  seifenartiger  und 
fetter  anzufühlen  als  die  ausgefallenen,  weil  sie  noch  unmittelbar 
durch  die  aushauchenden  Poren  und  Eettdrüsen  der  Haut  angefeuchtet 
und  zäh  erhalten  wurden.  Die  ausgefallenen  waren  blass,  trocken, 
spröde  und  brüchig. 

Bruchstücke  von  der  zweiten  Krustenschicht,  d.  h.  solche,  die 
auf  einer  nicht  geborstenen,  zusammenhängenden,  unmittelbar  aul 
der  Oberhaut  aufliegenden  Decke  festsassen,  befanden  sich  bloss  an 
Stellen  der  Haut,  welche  keiner  starken  Bewegung  oder  Zusammen- 
ziehung ausgesetzt  waren,  z.  B.  auf  der  Brust  und  dem  Kücken; 
auf  anderen  sehr  bewegten  Stellen  war  die  Kruste  meist  einfach. 

Einige  Aerzte  meinten,  die  Kruste  müsse  nicht  bloss  auf  der 
unempfindlichen  Oberhaut  festsitzen,  sondern  vielmehr  durch  die 
Einschnitte  und  Linien  an  derselben  auch  mit  dem  Malpighi’schen 
Schleime  und  mit  der  Haut  in  Verbindung  stehen,  besonders  aber 
mit  den  Blutgelassen  der  letzteren  Zusammenhängen  und  auch  viel- 
leicht durch  diese  ernährt  und  erzeugt  werden,  weil,  wenn  man  mit 
der  Pincette  ein  Bruchstück  von  der  Oberhaut  abhob,  ziemlich  be- 
deutende Oberhautstücke  daran  hängen  blieben  und  das  Ganze  zu 
bluten  anfing,  wobei  ein  nadelstichähnlicher  Schmerz  zu  fülilen  war. 
Tilesius  glaubt  aber,  dass  sie  bloss  oberflächlich  liege  und  an 
der  Oberhaut  gleichsam  fest  geklebt  sei,  also  in  innigem  Zusammen- 
hänge mit  der  Oberhaut,  so  dass  diese  leicht  mit  abgerissen  wird 
und  die  Bluhing  dann  eine  Folge  des  Abreissens  der  Oberhaut  ist. 

Merkwürdig  war  die  Erscheinung,  dass  durch  mehrere  Bruch- 
stücke, welche  unmittelbar  auf  der  Oberhaut  festgesessen  hatten, 
die  Hauthärchen  (2nli)  theils  hinein-,  theils  hindurchgewachsen  waren. 
Die  Härchen  gingen  der  Länge  oder  der  Höhe  nach  durch  das  ganze 
Stück.  Die  Haare  waren  so  fest  mit  der  inneren  Substanz  der 
Kruste  verklebt,  dass  sie  beim  Abreissen  derselben  nothwendig  auch 
mit  herausgerissen  werden  mussten.  Einige  waren  mit  der  Wurzel 
herausgerissen.  Dass  so  weiche  und  biegsame  Haare  die  so  harte 
Kruste  der  ganzen  Dicke  nach  durchdringen  konnten,  lässt  sich  nur 

Lebert,  Keratose.  o 
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clui  dl  (lu'i  Aiiiiciliiiu-!  6ilvUii'Giij  dtiss  fliGsoll)G  tintcin^'s  wgicIi  ^'gwgbgii 
SGiu  müsse  und  nacldior  erst  evliiirtet  sei. 

Liese  Vermutlmng  sclieint  sielt  luicli  noch  diircli  eine  andere 
Erscheinung-  zu  bestätigen..  Es  landen  sicli  nändidi  auf  Jolm  Lam- 
berts Ih-ust  lind  Rücken  doppelte  Krustenscl lichten.  Ju  der  obern 
Schiclit,  die  inwendig  ebenso  hell  war,  wie  die  untere,  landen  sich 
schwarze  Spitzen  oder  getheilte  Xrustenstücke  von  der  unteren 
hineingebackeii.  Lass  diese  schwarzen  Spitzen  ehemals  unbedeckt 
und  der  Luft  ausgesetzt  waren,  konnte  man  an  der  schwarzen  Ober- 
fläche erkennen,  die  sich  von  der  hellen  inneren  Substanz  der  sie 
umgebenden  oberen  Schicht  deutlich  unterscheiden  liess.  Wahr- 
scheinlich hat  sich  die  obere  Schicht  im  weichen  Zustande  auf  die 
untere  abgesetzt. 

Einige  Verschiedenheiten  der  Gebrüder  Lambert  sind  folgende: 
John  Lambert  ist  fast  auf  allen  Theilen  des  Körpers  (Gresicht,  planta 
pedis  und  vola  mmms  ausgenommen),  mit  der  Hautkruste  überzogen, 
selbst  die  Genitalien  sind  nicht  frei.  Ler  jüngere  Richard  Lambert 
dagegen  ist  besonders  vorn  an  vielen  Stellen  von  Krusten  frei.  Seine 
Hautkruste  ist  viel  schwächer,  als  die  des  älteren.  Hoppelte  Rinden- 
schichten sind  bei  ihm  nirgends  vorhanden.  An  vielen  Stellen  war 
die  Haut  bloss  callös  und  schrundig,  jedoch  ganz  ohne  Krusten, 
an  andern  war  sie  bloss  granulirt.  An  ihm  konnte  mau  die  Ent- 
stehung beobachten.  Am  Halse,  an  den  Eingern,  an  den  Zehen,  an 
den  Seitenrändern  der  Hand-  und  Fusswurzel  fängt  die  Kruste  als 
schwülstiger,  schwärzlich  grauer  Ueberzug  an,  weiter  nach  der  Ober- 
fläche zu  werden  die  AVärzchen  an  Zahl  und  Grösse  bedeutender 
und  dunkler  und  bilden  allmälig  eine  förmliche  Rinde.  Richard 
Lambert  hat  vom  Scheitel  bis  in  die  Stirn  eine  in  flache  und 
lamellöse  Bruchstücke  getrennte  Kruste,  schwarz  von  Farbe.  Viele 
Stellen  seines  Körpers  sind  nackt,  ehe  Haut  daselbst  bloss  callös 
oder  die  Kruste  ist  sehr  dünn,  abgeschliffen,  lamellös,  blass.  Er 
ist  weniger  gut  proportionirt  im  Körperbau,  als  sein  Bruder,  beson- 
ders in  Bezug  auf  sein  Knochen-  und  Muskelsystem.  Seine  Haut 
ist  sehr  ausgedehnt,  daher  sehr  schwielig.  In  den  frühesten  Jahren 
scheint  er  an  einer  rachitischen  Lisposition  gelitten  zu  haben,  welches 
sich  auch  aus  seiuem  grossen  Kopfe,  aus  der  Wirbelsäule,  dem  dicken 
TJnterleibe  und  den  dicken  Gelenken  vermuthen  lässt.  Lie  Krusten 
auf  der  Brust  sind  dünner  und  körniger,  eben  so  sind  die  an  den 
Genitalien  vorhandenen  nur  schwach. 

Ziveile  Bcohacldung.  Wir  theilen  hier  noch  den  von  uns  selbst 
beobachteten  Fall  von  Keratosis  cornea  diffusa  mit : Franz  Kristen, 
17  Jahr  alt,  Zimmergesellensohn  aus  Komnitz,  Kreis  Fraukenstem 
in  Schlesien,  will  nach  Aussage  seiner  Eltern  gesund  und  mit  heiler 
Haut  geboren  worden  sein.  Aber  bald  nach  der  Geburt  soll  sich 
die  Epidermis  von  Zeit  zu  Zeit  abzuschälen  und  neu  zu  regeneriren 
begonnen  haben,  bis  sie  im  zweiten  .Jahre  sich  zu  verdicken  anling. 


verhornte  und  sich  mit  einem  krustenliaften  Ansschlage  bedeckte, 
der  von  der  fläche  beider  Risse  seinen  Anfang  nehmend  und 

von  unten  nacli  oben  sich  fortsetzend  innerhalb  o Woclien  die  ganze 
Körperoberfläche  überzog,  so  dass  nur  die  Flanta  pedis  und  die 
behaarte  Kopfhaut  frei  blieb,  während  das.  Gesicht  nur  mit  Schüppchen 
und  zarten  Abschilferungen  überzogen  war,  die  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  abstiessen  und  Avieder  ersetzten.  Im  12.  Jahre  begann  anch 
die  Kopfhaut  sich  mit  dicken  Krusten  zn  belegen.  Der  Kranke, 
im  vollkommenen  Besitz  seiner  geistigen  Fähigkeiten,  giebt  an,  dass 
seine  Eltern  und  GeschAvister  vollkommen  gesund  seien,  und  dass 
auch  seine  übrigen  Verwandten  durchaus  nicht  mit  einem  ähnlichen 
oder  überhaupt  einem  Ausschlage  behaftet  wären.  Er  hat  nun  zur 
Heilung  seines  Ansschlag’s  nutzlos  verschiedene  Kuren  durchgemacht 
und  kommt  jetzt  Hilfe  suchend  in  die  medicinische  Klinik. 

Der  Kopf  des  Kranken  ist  besonders  an  seiner  vorderen  und 
hinteren  Parthie  mit  mattgelben  7'^ü!i;w.sborkcn  bedeckt,  trocken,  mit 
dem  ihm  eigenthümlichen  Geruch.  Diese  Borken  lassen  sich  nnr 
schwer  aus  den  entsprechenden  Cw/w - Yei’tielüngen  heransuehmen. 
Das  Haar  ist  dünn,  trocken,  rissig  und  Sitz  von  häufigem  Jucken. 
Hinter  den  Ohren  und  dem  Kacken  gehen  die  parasitischen  Pilze 
bis  zur  Grenze  des  Schuppenausschlags  und  finden  sich  noch  ein- 
zelne zwischen  ihnen  zerstreut  bis  zum  untersten  Halswirbel,  an 
einem  Orte,  aa’O  schon  längst  die  behaarte  Kopfhaut  aufgehört  hat. 
Einzelne  Sporen,  Avelche  denen  des  Oidiiim  gleichen,  finden  sich 
über  die  Borken  des  Körpers  zerstreut.  Die  Stirn  zeigt  die  Haut- 
furchen tiefer  und  eine  ]\Ienge  Aju/c/c/v/rA"- Sei  nippen  von  kaum  Y2  -Mw- 
Dicke  auf  2 — o Mm.  Breite  und  Höhe.  Diese  sehen  mehr  Schuppen 
ähnlich.  Die  Ghihella  bis  zum  obern  Theil  der  Käse  zeigt  denselben 
Ueberzug.  Anf  den  Augenlidern  ist  nur  ein  leichter,  kleiiger  Anflug. 
Die  Wangen  zeigen  eine  rissige,  schuppige  welche  nach  dem 

Ohre  zu  dickschuppiger  wird.  Diese  Schuppen  zeigen  sich  nur  im 
Centrum  befestigt,  Avährend  die  Ränder  losgelöst  sind.  Kirgends  sieht 
man  erweiterte  Ausgänge  der  Talgdrüsen.  Am  Kinn  sitzen  einzelne 
dickere  gelbbräunliche  Borken  mit  tieferen  Furchen,  jedoch  haben 
die  dicksten  Schuppen  kaum  1 Linie  Diu-chmesser.  Der  obere  Theil 
des  Halses  ist  viel  weniger  mit  Borken  bedeckt,  als  der  mittlere, 
untere  und  seitliche  Theil.  Hier  fangen  bereits  die  Borken  an,  die 
schmutzig  graubraune,  steif  hervorstechende  Physiognomie  anderer 
Körpertheilc  zu  bekommen.  Sie  haben  hier  bereits  die  Dicke  von 
IY2  Linie.  Zwischen  den  mit  Borken  dick  belegten  Stellen  finden 
sich  glatte  oder  nur  mit  dicker  Epidermis  versehene,  Avelche  jedoch 
nur  leicht  höckrig  hervorragen  und  mit  Hecht,  — Avas  auch  die 
mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  — auf  eine  Verdickung  des 
LV//jf//«rkörpers  schliessen  lassen.  Diesem  entsprechend  sieht  man 
in  den  mit  7t «/i  lauge  von  5 behandelten  Präparaten  kleine  mit 
concentrischen  - Schichten  umkleidete  Grübchen,  Avelchc 

den  7f(/>^7to•-Erhöhungen  entsprechen,  während  in  den  Krusten  ausser 
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verhornier  Epidermis,  Sclmiutz,  schwarzem  Eigmeni  (Kohlenstaub), 
Amylum\d6x\\i£)L  der  Wäsche,  weder  Ausfiihrung'sgänge  der  Talg- 
noch  der  Schweissdrüsen  zu  sehen  sind.  An  den  Borken  haften 
kleine  ovoide  Körperchen,  welche  entwedei-  Sporen  des  Favus-YiVma 
oder  sonstige  Pilzelemente  sind.  Die  Zellen,  welche  die  verschie- 
denen llornlagen  bilden,  sind  platte  A})?'ffew?M-Schuppen,  von  denen 
nur  die  wenigsten  noch  die  Spur  eines  Kerns  zeigen.  Kur  sehr 
wenige  Fett-  und  /SeZ*««»-Theilchen  finden  sich  in  und  um  die  ver- 
hornten Zellen  Während  auf  dem  Rücken  der  Schuppenausschlag 
immer  dichter  wird,  jedoch  noch  einzelne  kleine  hellere  Inselchen  zeigt, 
bietet  die  vordere  Bauchseite  und  namentlich  die  untere  Thoraxh^iko. 
dichte  panzerartige  Krustenstellen  aus  kleinen  unregelmässigen, 
2 — o Linien  hohen  und  breiten  Fragmenten  bestehend,  welche  ein 
trocknes  mörtelartiges  Ansehen  zeigen,  an  der  Oberfläche  bräunlich, 
an  der  unteren  Fläche  mehr  weissgrau  mit  den  erwähnten  kleinen 
Eindrücken.  Sie  haben  etwa  2 — 3 Linien  Höhe  und  Breite  auf 
— 2 Linien  Dicke.  Auf  grösseren  Falten  der  Bauchhaut  und  der 
oberen  Extremitäten  stehen  die  Schuppen  mehr  schief  und  dachziegel- 
förmig übereinander,  sind  zum  Theil  gelblich  weiss  und  dunkel  ge- 
färbt und  zeigen  in  ihrem  Intervall  die  erwähnten  Erhöhungen. 
Manche  Krusten  haben  mehr  etwas  Leistenartiges  oder  Kamm- 
ähnliches, je  höher  die  Borken,  desto  tiefer  die  zwischen  ihnen 
befindlichen  Furchen.  Der  Handrücken  ist  weniger  mit  Borken  be- 
setzt, als  der  obere  Theil  der  Finger,  der  untere  ist  frei,  und  höchst 
characteristisch  ist  das  Vorwärts  wuchern  der  Kagelwurzeln,  so  dass 
die  eigentlichen  Kägel  kürzer,  trockner,  deutlicher  längsgestreift 
sind,  als  normal.  Die  Hohlhand  zeigt  fast  gar  keine  Schuppen, 
aber  die  Furchen  tiefer,  zwischen  ihnen  erhöhtere  Linien  mit  feinen 
kleinen  Höckerchen,  den  Gruppen  entsprechend,  so  dass 

jede  der  Linien  ein  mehr  rosenkranzähnliches  Ansehen  bekommt. 
Es  geht  dies  bis  zur  vorletzten  Phalanx  und  wird  von  da  an  ge- 
ringer.   Der  Rumpf  ist  durchgehends  mit  den  beschriebenen 

Epidermoidal-WuQhev\xxi^QT\  bedeckt.  Der  obere  Theil  des  Thorax 
zeigt  vorn  dieselben  in  Thaler-  bis  Handtellergrösse  zusammengestellt. 
Namentlich  stark  entwickelt  sind  dieselben  an  den  beiden  Brust- 
warzen. Hier  ist  die  Färbung  eine  tief  schwarzbraune , ungefähi 
nn  IJmfang’e  eines  Viergroschenstüsks.  An  dem  untein  Theil  des 
Thorax  und  dem  ganzen  Ahdomen  ^nd  diese  W ucherungen  in  Längs- 
falten gestellt,  zeigen  namentlich  im  Epigast rium  eine  ebenfalls 
dunklere  Färbung,  die  jedoch  der  an  den  Brustwarzen  nicht  gleich- 
kommt. Die  Leistengegenden  und  Falten  sind  Sitz  derselben  V iiche- 
rung.  Penis  und  Scroium  sind  schwach  entwickelt;  die  Hoden  fehlen 
in  dem  letzteren  und  sind  auch  in  dem  Leistenkanale  nicht  autzu- 
finden.  Penis  und  Scrohwi  sind  ebenfalls  mit  zahlreichen  dunkel- 
pigmentirten  Wucherungen  bedeckt.  Dieselben  sind  hier  2--3  Limen 
hoch  und  zwischen  denselben  einzelne  spärlich  entwickelte  Haare. 
Am  Praepuimm  sind  nur  Hache  plattenförmige  Wucherungen  vor- 
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handen.  Das  Schleimblatt  des  Praepuiiwn  und  die  glans  penis  sind 
vollkommen  frei.  Der  Damm  und  die  nächste  Umgebung  zeigen 
gleichfalls  nur  die  schuppenförmigen  glatten  Wucherungen.  Die 
ganze  hintere  Flache  des  Thorax,  sowohl  die  Supra-  als  Infra- 
und  Intrascapular-G:Q^QVi$^  sind  der  Sitz  zahlreicher  Wucherungen. 
Dieselben  sind  an  diesen  Theilen  breiter  und  platter  als  an  den 
übrigen  Stellen  des  Körpers,  2 — 3 Linien  lang  und  an  einzelnen 
Stellen  ebenso  breit.  Ihre  Farbe  ist  eine  blassgraugrüne.  Der 
untere  Theil  des  Rückens  und  die  Z^^^^ftc/LGegenden  sind  dagegen 
mit  2 Linien  hohen,  höchstens  1 Linie  breiten  Krusten  bedeckt,  die 
hier  ebenfalls  eine  dunklere  Färbung  zeigen.  Die  Wö/öä  sind  fast 
frei.  An  der  hintern  Fläche  beider  Oberschenkel  sind  plattcn- 
förmige  2 — 3 Linien  lange  und  ebenso  breite  Schuppen  vorhanden, 
zwischen  denen  einzelne  ganz  unversehrte  Hautparthien  sich  be- 
finden. In  der  Kniebeuge  sind  die  Wucherungen  wieder  höher 
und  verlieren  das  plattenförmige  Aussehen,  nehmen  dasselbe  aber 
wieder  an  der  hinteren  Fläche  der  Unterschenkel  an.  Die  Vorder- 
fläche der  Oberschenkel  und  ebenso  die  innere  zeigt  dieselben  dach- 
ziegelföi-migen  Wucherungen , die  namentlich  stark  an  der  Vorder- 
fläche des  Kniegelenks  entwickelt  sind,  wie  sie  bei  den  oberen  Extre- 
mitäten beschrieben  worden.  An  der  ZorsaZfläche  beider  Füsse  und 
ebenso  an  den  MaJleolen  und  dicht  oberhalb  der  Ferse  zeigen  sich 
ebenfalls  dachziegel förmige  Wucherungen,  die  hier  jedoch  länger 
und  breiter  sind,  als  an  den  übrigen  Körperstellen,  etwa  3 Linien 
lang  und  2 Linien  breit. 

An  den  Nägeln  der  Zehen  zeigen  sich  dieselben  Veränderungen, 
wie  an  den  Fingernägeln.  Zwischen  die  Zehen  erstrecken  sich  die 
Wucherungen  nicht  hinein,  dagegen  sind  sie  auf  der  Dorsal^ö.c\vQ 
stark  vorhanden  und  reichen  hier  bis  zur  Nagelphalanx.  planla 
pechs  ist  vollkommen  frei,  die  Epidermis  gleiclimässig  verdickt. 

Im  Uebrigen  bietet  der  Kranke  ausser  der  bereits  erwähnten 
geschlechtlichen  Unreife  nichts  Abnormes  dar. 

Behandlung . V as  zunächst  die  Behandlung  des  Favus  an- 
langt, so  wurde  die  ganze  behaarte  Kopfhaut  mehrere  Mal  mit  Leber- 
thran  eingerieben,  worauf  die  Pilze  leicht  hinweggenommen  werden 
konnten.  Die  noch  roth  entzündete  Kopfhaut  wurde  einige  Tage 
hindurch  durch  eintüche  Fetteinreibung  zur  nöthigen  Blässe  abge- 
kühlt. Dann  wurden  Räucherungen  mit  schwefeliger  Säure  ver- 
sucht. Es  wurden  dieselben  folgendermaassen  gemacht:  In  einem 
Schälchen  von  starkem  Steingut  wurde  gepulvertes  Sulfur  citrinum 
gethan,  angezündet  und  vermittelst  eines  angefeuchteten  flachen 
Schwammes,  zur  Verhütung  allzustarker  Erhitzung,  auf  die  Kopf- 
haut gelegt.  Unmittelbar  über  dem  brennenden  Schwefel  wurde  als- 
dann eine  Papiertüte  aus  starkem  Packpapier  von  der  Höhe  von  etwa 
12—15  Zoll  über  den  Kopf  gestülpt,  welche  bis  über  die  Ohren 
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herabhing  und  hier  befestigt  wurde.  Täglich  wurde  eine  solche 
Räucherung  ' während  10  — 15  Minuten  gemacht  5 Wochen  lang. 
Reim  Entlassen  des  Kranken  ist  der  Favus  vollständig  gewichen, 
ein  gesunder  Haarwuchs  hat  sich  eingestellt  und  es  ist  zu  hoffen, 
dass  dieser  sonst  hartnäckige  Pilz  glücklich  beseitigt  ist. 

Grcgen  die  eigentliche  Kernlose  wurde  Iblgendermaasscn  vor- 
gegangen: Der  Kranke  erhielt  zuerst  täglich  ein  Rad  von  ^2  bis 
1 Stunde,  bis  die  Rorken  sich  vollständig  erweicht  hatten  und  mit 
leichter  Mühe  abgehoben  werden  konnten.  Kun  wurde  die  ganze 
Körpei’oberfläche  mit  grüner  Seife  eingerieben,  der  Krairke  in  ein 
Rad  gesetzt  und  tüchtig  abgewaschen.  Kachmittag  folgte  ein  zweites 
Rad  ohne  vorherige  Einreibung.  Abe^ids  wurde  die  ganze  Haut- 
Oberfläche  mit  Oel  eingerieben,  um  sie  recht  geschmeidig  zu  machen 
und  am  nächsten  Tage  folgten  wieder  die  erwähnten  zwei  Räder. 

Die  Epidermis  fing  an  sich  zu  glätten.  Jetzt  erst  wurden  Räder 
mit  Zusatz  von  einer  Drachme  S'uUimat  angewendet,  und  durch 
dieses  Verfahren  auch  die  letztenUeberreste  der  Wucherungen  entfernt. 
Der  Kranke  wünscht  jetzt  nach  Hause  entlassen  zn  werden.  Er  zeigt 
überall  eine  von  allen  Wucherungen  befreite  schöne  Epidermis. 

So  steht  denn  auch  hier  zu  erwarten,  dass,  wenn  die  Eeratosis 
durch  diese  Rehandlnngsweise  auch  nicht  für  immer  beseitigt  ist 
(wir  kennen  noch  keinen  Eall  geheilter  IcJtlhi/osis),  sie  doch,  wenn 
der  Kranke  nur  von  Zeit  zu  Zeit  diese  Kur  wiederholen  sollte, 
dadurch  zu  einem  weniger  lästigen,  erträglicheren  Uebel  gemacht 
wei’den  wird. 

In  den  nächsten  Monaten  nach  der  Rehandlung  hatten  sich  die 
günstigen  Ergebnisse  derselben  noch  erhalten.  Seitdem  (2^4  J^bre) 
fehlt  es  uns  an  jeder  "weiteren  Kachricht. 

Symptomatologie.  Die  beiden  eben  niitgetheilten  Reobachtuugen 
beziehen  sich  auf  exquisite -Eälle  der  intensesten  Eorin.  Man  wurde 
sich  aber  einen  ganz  falschen  Regriff  von  der  Krankheit  machen, 
wenn  man  nach  solchen  Typen  dieselbe  ausschliesslich  benrtheilen 
und  beschreiben  wollte. 

Leichtere  Grade  zeigen  sich  in  allen  Eormen  schon  in  der  frühe- 
sten Kindheit.  Die  Kinder  kommen  zwar  nicht  mit  einer  aus- 
gesprochenen Keratose  auf  die  Welt,  wie  dies  für  die  intrauterom 
der  Eall  ist,  wohl  aber  kann  schon  bald  nach  der  Geburt  die  Epi- 
dermis ein  eigenthümliches  trockenes  und  mattes  Aussehen  dar- 
bieten. Gewöhnlich  zeigen  sich  erst  nach  einigen  Monaten  Abnoi- 
mitäten  derselben.  Die  Oberhaut  ist  nicht  bloss  trocken,  sondern 


zek't  auch  schon  Mih  netzartige  Zeichnungen,  welche  aufgesprun- 
o-enen  dünnen  Lamellen  entsprechen.  Auf  diesem  leichteren  (arade 
nun  kann  die  Ivrankheit  während  des  ganzen  Lebens  beharren.  Die 
Epidermis  bekommt  alsdann  ein  stellenweise  mehr  mattes,  perga- 
mentartiges Aussehen  und  zeigt  die  erwähnten  netzartigen  Figuren, 
von  welchen  sich  dann  häufig  kleine,  flache,  weiss-  oder  graugelb- 
liche, dünne  Schüppchen  losschilfern.  Am  Bein  habe  ich  mehrfach 
ein  fLt  glänzendes,  vollkommen  glattes  Aussehen  über  den  grösseren 
Theil  der  Haut  verbreitet  gesehen.  Diese  Kranken  klagen  alle  über 
ein  lästiges  G-efühl  von  Trockenheit  der  Haut,  sind  auch  sehr  wenig 
zum  Schwitzen  geneigt.  Die  Oeflhungen  der  Haut,  welche  den  Aus- 
führung’Sgängen  der  Driisen  entsprechen,  erscheinen  sein  klein,  jeden- 
falls eher  unter  der  Norm  als  abnorm  entwickelt.  Jucken  bewirkt 
die  Krankheit  an  und  für  sich  nicht,  eher  zuweilen  ein  Gefühl  von 
Kälte  und  grosse  Empfindlichkeit  gegen  niedere  Temperaturgrade. 
Ob  in  Folge  der  Trockenheit  und  der  netzförmigen  Bissigkeit  oder  nicht, 
sich  die  mehrfach  von  mir  bei  diesen  Kranken  beobachteten  partiellen 
Beizzustände  auf  der  Haut  entwickeln,  wie  Liehen,  Eczema,  Im-peiigo, 
möchte  ich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  ist  mir  mehrfach  diese  Com- 
plication  aufgefallen.  In  der  gewöhnlichen  Praxis  und  in  Spitälern 
sieht  man  solche  Kranken  wenig  oder  nur  zufällig  und  hauptsächlich 
habe  ich  diese  Form  als  Badearzt  iiiLavey  in  den  Jahren  1838—1846 
studiren  können.  Ich  muss  übrigens  hier  gleich  bemerken,  dass 
auch  diese  Form  mir  ebenso  unheilbar  erschienen  ist,  wie  die  an- 
dere, dass  sie  wohl  durch  Bäder,  Dampfbäder  etc.  gebessert,  aber 
nicht  geheilt  wird.  Zeitenweise  ist  die  netzförmige  P^issigkeit  und 
Abschilferung  bedeutender,  jedoch  findet  zwischen  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  durchaus  kein  Antagonismus  statt.  G-ewöhnlich  ist  diese 
Form  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  jedoch  am  geringsten  oder 
auch  gaiiY.  fehlend  am  Gesicht,  an  Händen  und  Füssen,  namentlich  an 
der  Hohlhand ; zuweilen  beobachtet  man  mehr  hervorragende  Streifen, 
sowie  auch  unvollkommen  abgelöste  Schuppen  mit  ihrem  Ansatz. 

' Im  Allgemeinen  passt  der  Ausdruck  Krralosis  diffusa  laevis  noch  auf 
diese  Form 'am  besten.  Hebt  man  die  Haut  in  Falten  in  die  Höhe,  so  tritt 
die  Trockenheit  und  die  Bunzeliing  der  Epidermis  noch  mehr  hervor; 
zugleich  überzeugt  man  sich  von  der  grösseren  Dicke  und  Besistenz, 
so  dass  auch  schon  bei  dieser  äusseren  Untersuchung  der  Eindruck 
einer  hypertrophischen,  verdickten,  im  grösseren  Umfange  und  Tiefe 
als  im  Normalzustände  verhornten  Epidermis  bleibt. 

Diese  mehr  glatte  Form  geht  in  die  rauhe  mittleren  Grades 
über.  Die  Schuppen  nämlich  lösen  sich  im  grösseren  Umfange  und 
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hung’en  dann  als  unvegelmässigG  kleine  Petzen  herunter.  Die  ganze 
Haut  bekommt  ein  rauhes  Ansehen  und  selbst  da,  wo  keine  Schuppen 
und  Läppchen  halb  befestigt  herunter  hängen,  hat  dieselbe  ein  runz- 
liges Ansehen.  Auch  diese  Form  kann  wohl  vorübergehend  nach 
Bädern  und  Dampfbädern  einer  mehr  glatten  Epidermis  Platz  machen, 
nimmt  aber  später  immer  wieder  das  gleiche  unebne,  rauhe,  mehr 
sclunutziggelbliche  oder  graue  Ansehen  an.  Diese  Form  könnte 
man  Reratosis  diffusa  rugosa  nennen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  hochgradigen  Formen  über,  so  finden 
wir  diese  besonders  durch  das  Wuchernde,  durch  die  reichliche  Hy- 
perplasie der  Schuppen  characterisirt,  daher  der  Harne 

Keratosis  diffusa  luxurians  viel  characteristischer  als  der  Vergleich 
mit  Fisohschuppen,  Stachelschweinborsten  etc. 

Ist  zwar  auch  diese  Erkrankung  eine  ziemlich  allgemeine,  so 
sind  doch  einzelne  Körpertheile  eher  als  andei'e  verschont.  Zu  diesen 
gehören  vor  Allen  die  Hohlhand  und  die  Fusssohle,  ein  Theil  des 
Gesichts,  namentlich  die  Augenlider,  die  Achselgegend,  die  Leisten- 
gegend; das  Gesicht  ist  wohl  auch  mitunter  ganz  frei  oder  nur  der 
Sitz  momentaner  Schuppen-  und  Krustenhildung.  Biett*)  erzählt, 
dass  ein  zwölfjähriges  Kind  an  allgemeiner  lelithyosis  leidend,  ge- 
wöhnlich das  Gesicht  frei  hatte;  aber  sobald  eine  Reizung  der  Ver- 
dauungsorgane oder  sonst  irgend  eine  innere  Entzündung  auftrat, 
das  Gesicht  eine  schmutzige  Färbung  annahm  und  sich  dann  mit 
gi’auen,  trockenen  Schuppen  mit  leichter  Verdickung  der  Haut  be- 
deckte. Diese  Schuppen  waren  jedoch  viel  dünner  als  die  der 
übrigen  Körpertheile,  gaben  aber  dem  Kinde  ein  sehr  altes  Aus- 
sehen. Mit  dem.  Verschwinden  der  inneren  Erkrankung  wurde  auch 
das  Gesicht  wieder  rein,  nur  blieb  die  Haut  immer  etwas  dicker, 
als  im  Hormalzustande.  — Bei  einem  meiner  Kranken  waren  auch 
die  Haies  wenig  befallen.  Uebrigens  waren  die  von  der  Keratosis 
freien  Theile  in  allen  Fällen  doch  nicht  ganz  normal.  Eine  leichte 
Verdickung  und  kleienförmige  Abschuppung  bestand  auch  bei  ihnen, 
sowie  selbst  an  der  Hohlhand  die  Linien  kleine  rosenkranzartige 
Reihen  von  besonders  durch  die  Loupe  erkennbaren  Erhöhungen 
zeigten,  welche  den  in  ihrer  Epidermis-^Q\i\Q]\i  stärker  entwickelten 
Papillen  entsprachen.  — 

Die  sehr  starke  Verdickung  an  den  merklich  befallenen  Körper- 
stellen zeigt  einen  verschiedenen  Anblick,  je  nachdem  die  Theile 


*)  Abrdgö  pratique  des  maladies  de  la  peau  par  Cazenave  et  Scliedel  1833, 
p.  339. 
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sich  mein'  im  Zustande  der  Euhe  der  Haut  befinden,  wie  etwa  am 
Rumpf,  oder  die  Haut  durch  die  darunter  liegenden  Muskeln  und 
durch  die  Bewegung  gezerrt  und  in  ihrer  Lage  verändert  wird.  Dess- 
halb  findet  man  auch  an  der  Brust  und  am  ETumpf  V2  bis  mehrere 
Linien  dicke,  aus  über  einander  liegenden  Lagen  gebildete  flache 
Epidermis  - Schuppen ; aber  auch  hier  sind  die  W ucherungen  nicht 
homogen,  sondern  in  unregelmässige  Helder  von  einigen  Linien  Höhe 
und  Breite  getheilt.  An  anderen  Stellen  haben  die  Epidermis- 
Borken  etwas  noch  viel  Unregelmässigeres.  Sie  haben  wirklich 
Aehnlichkeit  mit  der  Horm  und  Gestalt  der  Baumrinde.  Da,  wo 
viele  Bewegungen  stattfinden,  ist  die  Zerklüftung  noch  bedeutender, 
indem  viele  Linien  die  Borken  durchkreuzen  und  diese  dadurch  ein 
mehr  erhabenes  Ansehen  bekommt,  welches  bald  mehr  pallisaden- 
ähnlich,  bald  mehr  prismatisch,  bald  mehr  stachelig  ist;  von  einer 
Regelmässigkeit  aber,  wie  bei  den  Borsten  der  Stachelschweine,  kann 
wohl  nie  die  Rede  sein.  Diese  senkrechten  Wucherungen,  welche 
schon  mehr  an  die  Bildung  der  Hauthörner  erinnern,  können  zwischen 
wenigen  Linien  und  ^2  ^oll  in  ihrer  Länge  schwanken  und  mehrere 
Linien  dick  sein.  Sie  stehen  entweder  mehr  unregelmässig  neben 
einander  oder  können  auch  regelmässig,  fast  kammähnlich  gestellt 
und  durch  parallele  Linien  als  Reihen  getrennt  sein. 

Sie  scheinen  mitunter  an  ihrer  Basis  nur  locker  befestigt,  sitzen 
aber  viel  fester  auf,  als  man  dies  vermuthen  sollte  und  kann  man 
sie  oft  nicht  abreissen,  ohne  dass  ein  wenig  Blut  kommt;  jedoch 
lösen  sich  viele  derselben  von  selbst  los,  daher  man  im  Bett,  be- 
sonders in  den  Bädern,  zeitenweise  massenhaft  Auswüchse  der  Art 
beobachtet.  Dieses  Loslösen  findet  auch  mitunter  in  grosser  Aus- 
dehnung regelmässig  statt.  Bei  den  Gebrüdern  Lambert  war  dies 
gewöhnlich  im  Winter  der  Hall.  Die  Linien,  welche  Reihen  dieser 
Auswüchse  trennen,  haben  mitunter  etwas  furchenähnliches.  Jedoch 
trifft  man  in  ihnen  nie  die  Substanzverluste , wie  bei  der  inira- 
uierinen  Eeratose,  daher  auch  nicht  Eiterung  oder  Entzündung,  ja 
nicht  einmal  entzündliche  Röthe.  An , den  Gliedmaassen  sieht  man 
die  dicksten  und  erhabensten  Wucherungen,  namentlich  an  ihrer 
äusseren  Seite  und  um  die  grossen  Gelenke  herum;  auch  am  Halse 
habe  ich  dies  beobachtet.  Selten  bewahrt  die  Haut  ihre  normale 
Härbung.  An  den  Unebenheiten  der  Hornwuicherungen  setzt  sich 
viel  Staub  und  Unreinigkeit  fest.  Die  Härbung  ist  bald  mehr  eine 
helle,  schmutzig  graugelbe,  bald  mehr  eine  bestimmt  graue,  bald 
mehr  eine  bräunliche,  ja  bei  den  Gebrüdern  Lambert  war  sie  sogar 
braunschwarz. 
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Die-  Consistcnz  dieser  Hornwncliorungcn  ist  im  Allgemeinen 
licU tj  lioinig,  besoiideis  nn  der  freien  OberHifclie;  je  mehr  niciii  sich 
aber  den  tieferen  Schichten  des  lUic  Malpighn  nähert,  desto  weniger 
hart  und  brüchig,  ja  desto  weicher  ist  die  Substanz;  daher  können 
auch  durch  die  dünneren  Schichten  die  Haare  durchdringen;  erst 
durch  längere  Berührung  mit  der  Luft  treten  die  hornartig(;n  Ver- 
änderungen ein,  jedoch  nie  erreichen  sie  die  Härte  der  eigentlichen 
Hauthörner. 

Alle  inneren  Organe  sind  gewöhnlich  gesund,  und  selbst  in 
diesen  höheren  Graden  beobachtet  man  weder  Schmerz  noch  Jucken, 
ja  nicht  einmal  eine  grosse  Empfindlichkeit  gegen  Kälte.  So  konnte 
der  von  mir  beobachtete  Kristen  die  höheren  Kältegrade  gut  ver- 
tragen, und  als  ich  ihn  während  längerer  Zeit  ganz  nackend  photo- 
graphiren  liess,  machte  ihm  dies  trotz  des  grade  elwas  kühlen  Früh- 
lingstages nicht  die  geringste  Beschwerde  und  hatte  nicht  einmal 
einen  Schnupfen  zur  Folge.  Aber  sehr  trocken  ist  die  Haut  dieser 
Patienten,  und  nur  an  den  wenig  verhornten  Theilen,  namentlich 
am  Fass,  schwitzen  die  Kranken  sehr  stark. 

]\Ierkwürdig  ist,  dass  in  der  Sage  vom  gehörnten  »Siegfried  die 
Verwundbarkeit  desselben,  wie  bei  Achilles,  nur  an  der  Ferse  und 
am  Fuss  stattfand  und  unwillkürlich  denkt  man  daran,  dass  er  viel- 
leicht an  allgemeiner  diffuser  Keralose  gelitten  hat  und  dass  da- 
durch die  Sage  von  dem  Hornüberzuge  seiner  Haut  entstanden  ist, 
sowie  der  Mythus  der  Panen  und  Aegypanen  wahrscheinlich  von 
Menschen,  die  am  Kopfe  Hörner  trugen,  seinen  Ursprung  herleitet. 
Soweit  man  durch  starke  Lupen- Vergrösserung  schliessen  kann, 
scheinen  Talg-  und  Schweissdrüsen  sehr  wenig  entwickelt.  Dess- 
halb  werden  wir  auch  später  die  Keraioais  difftisa  sehaoea  mit  starker 
Schmeerdrüsen -Entwickelung  und  liyiwrkrinie  derselben  als  eine 
besondere  Form  beschreiben. 

Die  Structur  der  /c/'^/'yo^w-Borken  zeigt  vor  allen  Dingen  auch 
eine  epidermoidale  Zusammensetzung,  was  ebenfalls  wie  bei  den 
Hörnern  durch  schwache  Kali-  und  - Lösung  leicht  zu  con- 

statiren  ist.  In  denselben  sieht  man  concentrische^.^/f/cr;;»‘s-Lagen 
mit  Vertiefungen,  welche  offenbar  den  hypertrophischen  Pap  Ulen  ent- 
sprechen. Mitunter  sieht  man  auch  zapfenartige  Hervorragungen, 
besonders  an  der  untern  Fläche  der  Borken,  welche  in  Grübchen 
der  Haut  hineinragen  und  wohl  erweiterten  Mimdungen  der  Haar- 
bälge entsprechen,  jedoch  gehört  dieser  Befund  zu  den  Ausnahmen, 
da  die  Drüsen  bei  vainav  Ke)~a lose  eher  verkümmern;  auch  wellen- 
förmig über  einander  gelagerte  Schichten  zeigen  sich  und  entsprechen 
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den  Merpapülaren  Lagern  hj^ioerplasisolier  Epidermis.  Die  Ober- 
fläche der  Cutis  ist  ebenfalls  gewöhnlich  verdickt.  Die  chemische 
Znsammensetziing  dieser  Krusten  ist  vielfach  Gregenstand  der  Kor- 
schung  gewesen.  Die  älteren  Arbeiten  von  Duniva,  Delveau 
und  Anderen,  welche  phosiDliorsauren  und  kohlensauren  Kalk,  etwas 
Eisen  und  Silex  ln  den  Borken  fanden,  sind  zwar  richtig  und  auch 
durch  March  and  bestätigt  worden,  haben  aber  an  und  für  sich 
nur  einen  geringen  Werth.  Viel  bedeutungsvoller  ist  die  Schloss- 
berger’ sehe  ^')  U ntersuchung. 

Wir  citiren  diese  Arbeit  nach  dem  Canstatt’schen  Jahres- 
berichte (Jahrgang  1855,  Bd.  II.  p.  57). 

Es  wnren  Borken,  die  in  viele  unregelmässige  Eelder  abgetheilt 
waren  und  nach  ihrem  senkrechten  Durchmesser  zerreissbar,  von 
grobfaserigem  Bruch,  dabei  häufig  durchscheinend,  als  ob  sie  mit 
Oel  getränkt  wären.  Auf  dem  Querschnitt  boten  sie  ein  wachs- 
artiges Ansehen  dar.  Unter  dem  Mikroskope  erschienen  sehr  zahl- 
reiche, meist  rundliche,  von  sehr  vielen  concentrischen  Schichten 
umlagerte  Bäume,  die  mit  einer  undeutlich  körnigen  Masse,  zum 
Theil  auch  mit  Blättchen  und  Eetttropfen  erfüllt  waren. 

Durch  Digestion  mit  30  “/q  /lVi'/i!’ lauge  lösten  sich  die  Schichten  in 
zahllose,  zum  Theil  zierlich  dachziegelförmig  über  einander  liegende 
rundliche  Zellen  auf.  Bei  senkrechten  Schnitten  beobachtete  man 
theils  Längsschnitte  von  gefüllten  Drüsenkanälchen,  theils  Zickzack- 
linien von  Schichten  von  Ep)idermis-'\*[iviiQ\iQXi  in  zahlreicher  i)aralleler 
Uebereinanderlagerung.  Während  im  alkoholischen  Auszug  sich 
viel  Cholesterin  fand,  Hessen  sich  mikroskoj)isch  keine  Krystalle 
desselben  in  den  Borken  entdecken.  Es  Hess  sich  weder  ein  fettes 
noch  ein  leimgebendes  Bindemittel  der  scheinbaren  Easern  oder  Cy- 
lindpr,  die  für  das  unbewaffnete  Auge  durch  senkrechte  Aneinandei’- 
reihung  die  Borken  zusammensetzten,  nachw eisen.  Wenn  überhaupt 
eine  Art  Substanz  darin  vorhanden  ist,  so  scheint  sie 

noch  am  ehesten  eine  im  Wasser  unlösliche,  aber  sich  erweichende 
Substanz  zu  sein,  da  sowohl  Alkalien  als  Essigsäure  eine 
kleine  Menge  Eiweisssubstanz  lösten  und  das  Auseinandertreten  der 
EpidermiszCi\.Gv\  beförderten. 

Die  sorgtältig  gereinigten  Borken  verloren  bei  120 getrocknet 
6 — 8 7o  und  gaben  mit  Aether  entfettet  2,7 — Hh°/o  und  Cho- 
lesterin, der  Aschengilialt  war  1—1 V2  7o- 


*)  Annalen  der  Chcniio  und  Pliarmacie,  T.  93,  pag.  333 — 357, 
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Der  in  A\asser,  Alkohol  und  Aether  unlösliclic  Theil  der 
Borken  betrug  etliche  90  % gab  nach  der  Behandlung  mit 
Lösungsmitteln  getrocknet  eine  leicht  pulvcrisirbare  stark  electrische 
Masse;  das  Pulver  \\'ar  hellgelb,  netzte  sich  schwer  mit  Wasser 
und  verbrannte  mit  Plamme. 

Die  diese  Masse  zusammensetzenden  Zellen  wurden  selbst  nach 
4wöchigem  Digeriren  mit  20  % WßZzlauge  nicht  unsichtbar  und  waren 
in  siedender  Essigsäure  ganz  unlöslich.  Mit  7Lff?^■lauge  von  50  % 
z^hn  Minuten  lang  gekocht,  entwickelten  sie  Ammoniak,  die  Flüssig- 
keit färbte  sich  gelb,  enthielt  wenig  Schwefel-Ä'a^mm,  aber  die  Zelten 
blieben  ungelöst.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  gab  mit  Essigsäure 
einen  wenig  reichlichen  Niederschlag,  der  sich  im  TJeberschuss  der 
Säure  löste  und  daraus  durch  Ferrocyankalium  gefällt  wurde. 
Schlossberger  versichert,  dass  wie  diese  Zellen,  so  auch  alle 
übrigen  der  normalen  Horngebilde  sich  verhalten,  wenn  sie  die 
mechanischen  Eigenschaften  der  Verhornung  erlangt  haben,  während 
junges,  frisch  gebildetes,  noch  viel  Flüssigkeit  enthaltendes  Horn- 
gewebe löslich  sei.  Der  Horntheil  der  Borken  wui’de  ' 

selbst  beim  Kochen  im  Papin’schen  Digestor,  bei  3 Atmosphären 
eingeschmolzen  in  starke  Glasröhren  mit  Wasser,  nicht  gelöst.  Ausser 
dem  Aufquellen  und  Durchweichtwerden  war  keine  Veränderung 
daran  vorgegangen.  Die  wässrige  Flüssigkeit  enthielt  Ammoniak, 
besass  einen  eigenthümlichen  Geruch,  enthielt  weder  Chondrin, 
noch  Glutin,  gab  aber  mit  GßZ?«^stinktur  und  Quecksilber 
Trübungen,  mit  Bleiessig  Fällung. 

Beim  Digeriren  mit  concentrirter  Salzsäure  quoll  die  Hornsub- 
stanz auf  und  zeigte  auch  zuweilen  eine  leicht  violette  Färbung. 
Die  ItQWenmemhranen  waren  auch  nach  vielen  Stunden  noch  nicht 
gelöst.  Ein  gleiches  Aufquellen  bewirkte  starke  Schwefelsäure,  die 
bei  längerer  Einwirkung  röthlich  färbte.  Merkwürdig  war  die  Fär- 
bung der  nicht  extrahirten  Borken  durch  englische  Schw^efelsäure. 
Dieselben  wurden  nämlich  darin  nach  5 — 10  Minuten  schön  blau- 
grün, während  die  mit  Aether  erschöpften  Borken  sich  dadurch  nicht 
färbten.  Scherer  sagt,  dieses  möchte  wohl  von  der  Einwirkung  der 
concentrirten  Schwefelsäure  auf  das  Cholesterin  bedingt  gewesen  sein. 

Nachdem  die  Borken  durch  Aether,  Alkohol  iind  Salzsäure- 
haltiges Wasser  vollständig  extrahirt  worden  waren,  ergab  die  Ele- 
mentaranalyse für  dieselben: 

Kohlenstoff'.  ..  51,85-51,53  Schwefel 1,29 

Wasserstoff"  . . 7,io — 6,89  Sauerstoff  ....  21,8o 

Stickstoff  ....  17,9ü. 
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Diese  Ziisammeusetzung  bietet  demnach  von  der  der  übrigen 
Horngebilde  keinen  wesentlichen  Unterschied  dar. 

Das  weingeistige  Extract  besass  eine  stark  gelbe  Farbe  und 
gab  beim  Abdampfen  einen  rothgelben  Syrup  von  saurer  Reaction, 
in  welchem  unter  dem  Mikroskop  Kochsalzwürfel,  Oeltropfen  und 
CIiolestenn-Krystalle  zu  erkennen  waren.  Mit  kleinen  Mengen  von 
Weingeist  gewaschen  hinterliess  dieser  Syrup  eine  schmierige,  weiss- 
gelbe Masse  aus  Gbjcert/lox^d -Yerhindimgen  und  Cholesterin,  wäh- 
rend die  erhaltene  weiugeistige  Lösung  die  schon  früher  angegebenen 
JJ^jjpw-r-Säure-Krystalle  beim  freiwilligen  Verdampfen  abschied.  — 
In  den  jüngeren  Borken  gelang  es  aber  nicht,  diese  Säure  mit  Sicher- 
heit aufzufinden.  Auch  der  Harn  dieses  Kranken  enthielt  diese  Säure 
in  kaum  nachweisbarer  Menge,  und  sein  Hanistoff-  und  Harnsäure- 
Gehalt  war  normal. 

Harnstoff  war  in  dem  Alkohol- kxr&ixig  der  Borken  nicht  nach- 
weisbar; ebensowenig  Kreatin  und  Kreatinin.  Auch  Milchsäure 
Hess  sich  nicht  finden,  dagegen  ergaben  sich  einige  Anzeichen  für 
das  Vorhandensein  von  Ameisensäure. 

In  dem  Wasserextract  konnte  weder  Eiweiss  noch  Casein,  weder 
Zucker  noch  sonst  eine  characteristische  Substanz  gefunden  werden. 
Dagegen  enthielt  dasselbe  einige  lösliche  Salze,  jedoch  ohne  Schwefel- 
säure. Die  Asche  der  Borken  war  frei  von  kohlensaiiren  Salzen. 
Die  Menge  der  in  Wasser  löslichen  Salze  schwankte  zwischen 
40—45  «/o 

Die  wässrige  Lösung  der  Salze  war  ganz  neutral,  wurde  durch 
Chlorcalcium  nicht  gefällt  und  enthielt  nur  Chloralcalien  (90,9)  und 
etwas  Gyps  (9,i). 

Im  salzsauren  Auszuge  fand  sich  viel  Kieselerde,  Eisenoxyd, 
Kalk,  Magnesia,  Phosphorsäure.  Mangan  war  nicht  zu  entdecken. 
Die  qiiantitative  Analyse  des  in  Wasser  unlöslichen  Theiles  der  Asche 
ergab  für  1 00 : 

Kieselerde 29,6  Phosphorsauren  Kalk  . . . 43,9 

Phosphorsaures  Eisenoxyd  9,2  s Magnesia  17,3. 

Da  ich  nun  Gelegenheit  gehabt  habe,  grössere  Mengen  von 
lehthijosis-^<ysV.&\  zu  sammeln,  schickte  ich  dieselben  meinem  frühe- 
ren chemischen  Assistenten  Dr.  Ke  u ko  mm  nach  Berlin,  wo  der- 
selbe die  gleiche  Stellung  im  Laboratorium  des  Herrn  Geh.  Rath 
Ererichs  bekleidete,  und  bat  ihn,  die  Schuppen  besonders  aufZmcfn 
und  Tyrosin  zu  untersuchen  und  namentlich  die  Frage  über  die 
Gegenwart  von  Hiyipur-^mxe.  einer  genauen  Forschung  zu  unter- 
werfen. Er  Stere  wurden  gefunden.  Schon  in  der  ersten  Keukomm- 
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sehen  Mitiheilung  vom  23.  Juni  1861  shsllto  sich  der  als  lUpimr- 
Siuire  ang-egohene  Kdrper  als  von  anderer  Beschaffenheil  heraus. 
Ich  eniuehnie  diesem  Briele  die  folgende  Notiz: 

„Schon  gleich  im  Aniange,  vor  etwa  3 Wochen,  gelang  es  mir, 
einen  krystallinischen  Körper  ansziischeiden,  der  alle  Kigenschaften 
der  darzubieton  schien,  dessen  Loslichkeitsvcibältnisse, 

Krystalllbrm  etc.  auch  vollkommen  mit  der  lli:pimr-^k\\\'^  iiberein- 
stimmten.  Ich  legte  ihn  vorläufig  bei  Seite,  bis  ich  auch  die  andern 
Eestandtheile  der  Schuppen  abgeschieden  hätte,  um  ihre  Quantitäten 
wenigstens  approximativ  bestimmen  zu  können.  Es  wurden  ausser 


dem  erwähnten  Körper  noch  erhalten : Cholesterin,  Tyrosin,  Leucin, 
etwas  Ameisensäure  und  einige  andere  flüchtigen  Säuren  derselben 
Reihe,  die  jedoch  nicht  besonders  isolirt  werden  konnten,  da  ihre 
IMenge  zu  klein  war.  Durch  essigsanres  Quecksilberoxydul  konnte 
noch  ein  Körper  ausgefällt  werden,  der  sich  bis  jetzt  noch  nicht 
näher  bestimmen  lässt,  da  er  aus  seinei*  Eösnng  sehr  unvollständig 
und  langsam  an  schiesst. 

Was  die  quantitativen  Verhältnisse  dieser  Eestandtheile  anbe- 
trifft, so  ergab  sich  ungefähr  folgendes: 

Die  untersuchte  IMenge  der  Schuppen  betrug  circa  50  Giramm. 
Daraus  wurden  erhalten: 


{PseMdo-lL'ppur-'&>&\\xQ'l)  ....  0,2  Gramm. 

Tyrosin 0,23  = 

Leucin  noch  etwas  mehr,  liess  sich  jedoch  nicht  genauer  be- 
stimmen. Cholesterin  in  ansehnlicher  Menge,  vielleicht  ein  Paar 
Decigrm. , liess  sich  von  dem  schmierigen  Fett  nur  unvollständig 
trennen.  Die  Alengen  der  andern  noch  angeführten  Eestandtheile 
waren  gering.  In  Betreff  der  sogenannten  Pseudo -ILippur-'^icoxQ, 
w'ie  ich  die  anfangs  erhaltenen  Krystalle  vorläufig  nennen  wdll,  so 
ergab  sich  mir  das  überraschende  Resultat,  dass  die  vollkommen 
reinen  Krystalle  beim  Erhitzen  im  Glasrohr  von  der  Säure 

abweichende  Verhältnisse  darbieten.  Sie  scheiden  viel  mehr  Kohle 
und  Wasser  ab,  als  eine  gleiche  Menge  Hippur und  sie 
geben  kein  krystallinisches  Sublimat  von  Benzoö-Wixxxe  und  keinen 
C^«nwasserstoff’haltigen  Geruch  wie  die  Hippur-'&öxwe.  Es  handelt 
sich  also  um  einen  der  LTippttr-'^iiwTe  ähnlichen,  aber  in  Beziig  auf 
die  chemische  Constitution  sehr  abweichenden  Körper,  dessen  Natur 
näher  zu  bestimmen  ist.‘‘ 

Einige  Monate  später,  am  5.  December,  schrieb  mir  Neu  komm 
hierüber  Folgendes:' 

„Den  krystallinischen  Körper,  den  ich  Ihnen  in  meiner  ersten 
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Mittheilung  als  Pseudo -llippnr-'^imre  bezeiclmete,  halte  ich  jetzt 
nach  weiteren  Prüfungen  für  Allantoin.  Auch  der  Körper  im  Q.ueck- 
silber-Kieclerschlage  bietet  dieselbe  Substanz.  Es  handelt  sich  jetzt 
nur  noch  darum,  den  chemischen  Beweis  zu  liefern,  dass  jener  Körper 
wirklich  Allantoin  sei.“ 

Zu  meinem  schmerzlichen  Bedauern  starb  leider  Neukomin 
bald  nach  dieser  Mittheilung.  Jedenfalls  sind  schon  diese  Resultate 
sehr  interessant.  Die’ nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Cholesterin 
zeigt  auch  einen  grösseren  Eettgehalt,  als  man  dies  nach  der  mor- 
phologischen Untersuchung  und  nach  der  geringen  Entwicklung  der 
Hautdrüsen  auf  der  gereinigten  Haut  vermuthen  sollte. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  den  Verlauf  dieser  ganzen 
Erkrankung,  so  finden  wir,  wie  bereits  erwähnt,  in  der  frühesten 
Kindheit  und  im  Säuglingsalter  bereits  die  ersten  Spuren  derselben. 
Sie  entwickelt  sich  dann  immer  mehr,  zeigt  wohl  zeitenweise  ein 
reichliches  spontanes  Abfallen  der  Krusten,  ja  der  Körper  kann  sich 
vorübergehend  von  selbst  ganz  reinigen  oder  es  geschieht  dies  in 
Folge  der  verordneten  Bäder.  Es  dauert  jedoch  niemals  lange,  so 
kommt  die  Hyperplasie  der  Hornsubstanz  wieder  zu  einer  bedeu- 
tenden Entwickelung,  so  dass  man  die  Krankheit  als  vollkommen 
unheilbar  änsehen  kann.  ' Auch  intercurrente  Krankheiten,  wie  z.  B. 
die  Blattern,  wirken  nur  voiübergehend  günstig,  mit  der  vollkom- 
menen Convalescenz  tritt  das  Uebel  in  alter  Höhe  wieder  auf.  Von 
Complicationen  mit  andern  chronischen  Hautkrankheiten  ist  mir  für 
die  hohen  Grade  der  Keratose  nur  die  von  mir  oben  mitgetheilte 
mit  - Pilzen  in  der  Haut  bekannt. 

Die  stets  ganz  gute  Beschatfenheit  des  Allgemeinbefindens,  die 
nur  sehr  geringen  functioneilen  Störungen  der  Haut  machen  diese 
Krankheit  viel  mehr  zu  einer  unangenehmen,  als  zu  einer  irgendwie 
bedenklichen.  Als  eine  der  Varietäten  beschrieben  L obstein, 
Biett  und  Ray  er  eine  mehr  rein  locale  während  jedoch 

der  Zusammenhang  derselben  mit  unserer  Keratose  sehr  zweifelhaft 
ist.  Die  einzige  wirklich  hierher  gehörige  Abart,  welche  wir  in 
ihren  wichtigsten  Zügen  beschreiben  wollen,  ist  die  sogenannte 
Ichthyosis  sebacea. 

Keratosis  sehacea. 

]\ran  kann  mit  Recht  die  Frage  stellen,  ob  eine  mehr  locale, 
von  den  Talgdrüsen  ausschliesslich  ausgehende  Keratose  überhaupt 
zu  der  eben  beschriebenen  Krankheit  zu  zählen  ist.  Ursprünglich 
besteht  dieselbe  eigentlich  in  einer  sehr  gesteigerten  Seeretion  der 
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Talgdrüsen,  in  einer  Art  von  Seborrhoe,  indessen  unterscheidet 
sich  dieses  Uebel  von  der  gewöhnlichen  Seborrhoe  dadurch,  dass 
hehdieser  letzteren  keineswegs  in  so  beträchtlicher  Menge  das  Epithel 
der  Talgdrüsen  abgestossen  wird.  Ursprünglich  wäre  also  diese  Krauk- 
heitsforni  viel  mehr  eine  JTyperhrinie  und  Hyperplasie  der  Talg 
drüsen,  vermelirte  Absonderung  und  .ßj^iV/ze^zellenwucherung.  Die 
Verhornung  scheint  alsdann  in  gleicher  Art  zu  geschehen,  wie  dies 
überhaupt  bei  nicht  mehr  lebensfähiger  Epidermis  der  Hautober- 
fiäche  geschieht,  durch  eine  Art  Verschrumpfung  und  Vertrocknung. 
Die  massenhafte  Anhäufung  aber  solcher  abgestossenen  Zellenhaufen 
giebt  allerdings  den  so  befallenen  Theilen  viel  Aehnlichkeit  mit 
dem  schuppig  - borkigen  Anblick  der  diffusen  Keratose,  bei  welcher 
die  ganze  .^z'f^erwfs-Scliicht  mit  allen  Ein-  und  Ausstülpungen  an 
der  Hyperplasie  Theil  nimmt  und  nur  als  ein  Element  unter  vielem 
Hauttalg  accidentell  beigemisclit  enthalten.  Wilson*)  geht  offenbar 
viel  zu  weit,  wenn  er  diese  Erkrankung,  welche  er  als  Ichthyosis 
syuamosa  von  der  spinosa  unterscheidet  als  Erototypus  der  Ichthyose 
hinstellt.  Die  Beschreibung  aber-,  welche  er  von  dieser  immerhin  nicht 
häufigen  Eorm  giebt,  ist  sehr  characteristisch  und  brauchbar.  Ich 
citire  daher  von  derselben  die  folgende  Stelle; 

,, Ichthyosis  squamosa  nennen  wir  den  Zustand  der  Haut,  wo 
der  abnorme  talgige  Stoff)  nachdem  er  sich  in  der  Eorm  einer  dünnen 
Schicht  ergossen  hat,  trocken  und  hart  wird  und  in  der  Eichtung 
der  Linienzeichnung  der  Haut  in  kleine  vieleckige  Theilchen  zer- 
bricht, welche  in  ihrer  Eorm  den  Eäumen  der  Beider  entsprechen, 
die  von  diesen  Hautlinien  begrenzt  sind.  Die  kleinen  vieleckigen 
Abtheilungen  nehmen  durch  die  Anhäufungen  neuen  Talgstoffes  an 
Dicke  zu,  sie  entfai’ben  sich,  indem  sie  dem  Staube  und  dem  Schmutze 
ausgesetzt  sind  und  sie  nehmen  eine  gräuliche  und  bräunliche  Eär- 
bung  an,  welche  sich  mehr  und  mehr  der  Schmutzfarbe  nähert.  In 
dem  letztem  Zustande  haben  diese  kleinen  Massen  das  Ansehen 
von  Schuppen,  welche  dicht  an  der  Oberhaut  anhängen,  hart  und 
dicht  in  ihrem  Gewebe  sind  und  einen  verschiedenen  Grad  der  Dicke 
darstellen.  Diese  Affection  kann  an  jedem  Ivörpertheile  verkommen, 
aber  ist  am  häufigsten  im  Gesicht,  — vorzüglich  an  der  Stirn  und 
an  der  Nase,  — am  Unterleib  und  an  den  Gelenkbeugen,  in  dei 
That  an  allen  den  Gegenden,  wo  die  grösste  Anzahl  von  Talgdrüsen 
vorhanden  ist  und  welche  am  meisten  vor  der  Eeibung  der  Klei- 
dungsstücke geschützt  sind.  Die  Schuppen  werden  manchmal  von 


*)  Die  Krankheiten  der  Haut,  aus  dem  Englischen  übersetzt,  p.  481. 
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Zeit  zu  Zeit,  vorzüglich  während  des  Sommers,  abg-eworfcn  und  machen 
andern,  die  durch  nacli  einander  folg-ende  Absondernngen  gebildet  wer- 
den, Platz.  Zu  andern  Zeiten  bleiben  sie  Monate,  selbst  J ahrc  lang  sitzen. 

„Diese  AtFection  ist  gewöhnlich  von  Zeichen  örtlicher  llautent- 
zündung  begleitet.  In  vielen  Fällen  zeigt  sich  weder  Ebthe  noch 
Hitze,  und  wenn  die  Schni)pen  abgeworfen  werden,  ist  die  Haut - 
sowohl  in  ihrer  Farbe,  als  in  ihrem  Gfewebe  von  natürlicher  Be- 
schaffenheit. In  andern  Fällen  ist  die  Haut  congestiv  und  verdickt. 
Sie  ist  mit  zahlreichen  Talgdrüsenöffhungen  dicht  besetzt  und  häufig 
schmerzhaft.  Durch  Anhäufen  verstopfen  die  Schuppen  die  Oeff- 
nungen  der  Ausführungsgänge  und  die  letztem  werden  dadurch  aus- 
gedehnt. Die  Krankheit  wird  selten  von  constitutionellen  Symptomen 
begleitet,  aber  in  manchen  Fällen,  wenn  sie  allgemein  ist,  kann  ein 
gewisser  Grad  von  GasLromicslinaheizxm^  vorhanden  sein. 

„ln  einem  Falle  dieser  Art,  welcher  vor  ungefähr  10  Jahren  in 
meine  Behandlung  kam  (sagt  Wilson),  hatte  ich  Gelegenheit,  die 
Haut  nach  dem  Tode  des  Kranken,  welcher  an  einer  Eingeweide- 
krankheit gestorben  war,  zu  untersuchen.  In  diesem  Falle  zeichneten 
sich  die  Schuppen  durch  ihre  Dicke  aus.  Kachdem  sie  gehörig  ge- 
waschen wmrden  waren,  hatten  sie  an  der  Oberfläche  eine  gräuliche, 
darunter  aber  eine  weissliche  Farbe  und  bestanden  offenbar  aus  ver- 
dickter Talgmasse.  Kachdem  ich  einen  Theil  der  Überhaut  durch 
Einweichung  entfernt  hatte,  fand  ich  die  Gänge  der  Talgdrüsen  nnd 
IJaafbälge  durch  eine  dicke  und  weisse  Absonderung  ausgedehnt, 
und  sie  hatten  ein  sehr  schönes  glänzendes  Ansehen,  indem  sie  wie 
Perlkegel  von  der  untern  Fläche  der  Haut  hervorragten.  Die  Leder- 
haut zeigte  eine  Anzahl  kleiner  tieler  Gruben,  welche  diesen  er- 
weiterten Drüsengängen  entsprachen.  Die  Mündungen  der  au.sgedehn- 
ten  Ausführungsgänge  öffneten  sich  anf  der  Oberfläche  der  Ober- 
haut, einige  unmittelbar  unter  den  Schuppen  und  unter  der  Mitte 
derselben  und  andere  an  ihren  Bändern.  An  der  ersten  Stelle  konnte 
man  sie  wie  kleine  wmisse  Punkte  durch  die  Schuppen  sehen  und 
sie  wurden  noch  deutlicher  sichtbar,  wenn  die  Oberhaut  durch  Er- 
weichung getrennt  war.“ 

Einen  ganz  ähnlichen  Fall  hat  Dr.  B.  Biefel  beschrieben  und 
abgebildet.  Er  betrifft  einen  22jährigen  Mann,  welcher  an  ver- 
schiedenen Hautstellen  der  Brust,  des  Bauches,  des  Scrohim,  panzer- 
iihnliche  Schilder  Irug.  Die  Krankheit  hatte  in  der  Kindheit  an  der 
linken  Schulter  erst  mit  Böthe  und  dann  mit  Schuppenbildung  an- 
gefangen und  besonders  in  den  letzten  3 Jahren  mit  jedem  Jahre 
unbestimmte  periodische  Fortschritte  gemacht.  Sie  ergriff’  anfangs 

Lebert,  Kui'iituso.  i r\ 
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den  linken  Arm,  dann  auch  den  rechten  und  erscliien  später,  als 
dieser  wieder  ahheilte,  auf  den  Eauchdecken  und  in  der  Kabel- 
gegend,  später  wurden  dann  auch  die  Weichen  und  die  Naies  er- 
grillen,  dann  das  Scroium  und  die  Haut  der  Oberschenkel.  Tin 
18.  Jahre  schien  die  Krankheit  ihre  periodischen  Ausbrüche  auf  den 
verschiedenen  Hautregionen  beendet  zu  haben.  Seit  jener  Zeit  er- 
schienen nämlich  nur  noch  auf  dem  TJtorax  einzelne  rothe  Flecken, 
die  aber  wieder  verschwanden.  Eine  bis  dahin  gesunde  Hautparthie 
wurde  nicht  mehr  ergriffen,  dagegen  breitete  sich  der  Prozess  von 
der  Peripherie  der  schon  vorhandenen  kranken  Stellen  weiter  aus. 
Der  Patient  selbst  giebt  über  das  Weiterschreiten  der  Tvrankheit 
an,  dass  wie  bei  den  ersten  Anfängen,  die  Haut  demnächst  roth  und 
schweisslos,  dann  starr  geworden  sei,  und  weiter  hätten  sich  wie 
mit  Mehl  bestäubte  Schorfe,  endlich  (durch  gegittertes  Brechen) 
Platten  gebildet.  Dabei  war  Patient  selbst  stets  fieberlos,  die  be- 
nachbarten Lymphdrüsen  schwollen  nicht  an  und  weder  örtliche 
Temperaturvermehrung,  noch  primitives  Erscheinen  von  S(juavuie, 
Pusteln,  Knötchen  etc.  leiteten  den  Beginn  oder  die  Weiterwande- 
rung der  Krankheit  ein.  Hach  dieser  Anamnese  beschreibt  Biefel 
den  Status  praesens  folgendermaasson : 

„Patient  ist  ein  kräftiger  Mann  von  5 Fass  6 Zoll,  blühendem  Aus- 
sehen, blauer  Iris,  glänzendem  dunkelblondem  Kopfhaar.  Die  nicht 
ergriffenen  Hautparthieen  sind  vollkommen  gesund,  die  Nägel  an  Zehen 
und  Fingern  sind  normal,  Verdauung  vortrefflich,  Zunge  rein,  Lippen 
roth.  Ausser  einer  Otorrhoe  hat  Patient  nie  an  einer  Krankheit  gelitten. 
Die  ausgebreitete  Hautaffection  und  die  unfönnlichen  Körpercontouren 
treten  besonders  hervor.  Man  sieht  Schuppen-  und  Borkenpanzer  vorn 
beiderseits  auf  der  Brust  über  dem  M.  pector.  minor  und  der  Alohren- 
heim’schen  Grube  bis  an  die  Glamcida,  rechts  auch  in  der  Fossa 
supraclavicularis,  von  da  abwärts  au  den  Oberarmen  und  am  grössten 
Theile  der  Vorderarme.  Hechts  setzt  sich  die  Panzerhaut  über 
M.  pector.  m.aj.  seitlich  herab  auf  das  Epigastrimn  fort,  nimmt 
weiterhin  die  ganze  Bauchhaut  und  das  Scrotw7i  ein  und  steigt  nun 
an  der  inneren  Fläche  der  Schenkel  bis  2 Fuss  über  die  Paiella  herab. 
An  der  hinteren  Körperffäche  orseheint  die  Erkrankung  in  unregel- 
mässigen, tellergrossen,  in  einander  fliessenden  Flecken,  welche  die 
an  den  Seiten  herumgehenden  Ausläufer  der  kranken  Stellen  an  der 
Vorderseite  sind,  nimmt  die  Kreuzbein-  und  Lendenwirbelgegend  ein, 
dann  die  Haut  über  den  Naies  und  den  Trochanteren,  nach  oben  die 
Hückenseite  des  Thorax  zwischen  Spina  Scapulae  lind  Os  Heim,  immer 
von  einzelnen  Streifen  gesunder  Haut  durchzogen.  Beide  Kniekehlen 
und  Ellenbogenbeugen  sind  affleirt.  Am  ausgeprägtesten  ist  die  Panzer- 
bildung an  der  innern  Seite  der  Extremitäten  über  dem  Pectorahs  minor 
und  au  der  Hückenfläche  des  Körpers.  Hier  beflndeu  sich  borken- 
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artio-e  grauweisae  Schappeiiplatten  von  nnregel massig  oblonger  Form, 

YQi®  Yg  Zoll  Länge,  fast  ebenso  breit  und  bis  2 Linien  dick. 

Die  zwischen  den  Platten  liegenden  Furchen  bilden  ein  regelmässiges 
riittcrwerk  nach  den  Faltungen  der  Haut.  Gegen  die  Peripherie 
der  afficirten  Stellen  werden  die  Platten  kleiner  und  verschwinden 
endlich,  die  Haut  aber  erscheint  noch  eine  Strecke  lang  braunroth, 
o-e°ittert,  wie  mit  Mehl  bestäubt.  Ein  braunrother  unregelmässiger 
Hand  bildet  eine  scharfe  Grenze  gegen  die  gesunden  Thcile.  Die 
Platten  lassen  sich,  ohne  Blutung  zu  erregen,  entfernen,  und  die 
Haut  erscheint  dann  braunroth,  genarbt,  verdickt  und  faltbar  wie 
dickes  Leder.  Wo  die  Haut  einer  festeren  Unterlage  entbehrt 
{Scroium,  Bauchdecken  etc.)  kommt  es  wegen  der  grossen  Beweglich- 
keit und  wegen  der  Heibung  der  Kleidungsstücke  nicht  zur  grösseren 
Borkenbildung,  sondern  man  findet  nur  ein  grosses  Gitterwerk  und 
grosse  theils  glänzende,  theils  mehlweissbcstä'nbte  Schuppenblätter, 
die  sich  an  der  Peripherie  loslösen.  Die  Plattcnbildung  ist  aber 
noch  gehindert  durch  eine  sehr  erhebliche  Hernia  umhilicalis  von 
dem  Umfange  eines  grossen  Tellers,  welche  die  musculi.  recti  aus- 
einander getrieben  und  eine  bedeutende  Hautverdünnung  zur  Folge 
gehabt  hatten.  In  einiger  Entfernung  von  der  Hernie  »werden  die 
Blättchen  wieder  rauher  und  dicker.  Die  Kcroilrt'Uiaut  ist  enorm  ver- 
dickt, wohl  auf  ^4 — 1 das  Serotim  kindskopfgross,  der  Penis 
ist  verschwunden  und  die  Einsenkungsstelle  nur  durch  die  vordersten 
verdickten  Kreisfiilten  des  PraepnUwm  markirt.  Kur  der  linke 
Tesiilcel  lässt  sich  undeutlich  ffdilen.  Die  abgelösten  Platten  er- 
scheinen von  unregelmässig  oblonger  Gestalt,  biegsam,  trocken, 
3 Linien  dick  und  auf  dem  Durchschnitt  von  unregelmässig  geschich- 
tetem lamellösen  Bau.  An  der  untern  Plattenfiäche  sieht  man  regel- 
mässig geordnete  kleine  conische  Zapfep  von  Linien  Länge,  welche 
sich  wie  Wurzeln  aus  den  erweiterten  Mündungen  der  Follicular- 
Gänge  ausholen.  Bei  geringerer  Yergrösserung  sind  die  Zapfen 
durchscheinend,  von  Längsstreifen  gefurcht  und  in  eine  kolbige  Spitze 
zulaufend.  Bei  bedeutenderer  Yergrösserung  erscheinen  sie  aus 
Schollen  und  .^Afcrwwzellen  zusammengesetzt,  welche  unregelmässig 
durcheinander  liegen  \ind  durch  Talgmassen  fest  verkittet  sind. 

Aetiologie.  Wenn  wir  auch  ihrem  AYesen  nach  die  diffuse 
K er  (dose  als  eine  Epidermis- Hyperplasie  mit  Yerhornung  der  ab- 
gestossenen  und  in  den  aufsitzenden  Krusten  angehäuften  Zellen 
oder  vielmehr  Blättchen  ansehen  können,  so  ist  dadurch  doch  noch 
keineswegs  der  letzte  Grund  erkannt.  Mit  der  Entwicklung  hängt 
allerdings  das  Uebel  insofern  zusammen,  als  es  sich  gewöhnlich 
schon  bald  nach  der  Geburt  zeigt  und  bereits  im  ersten  Lebens- 
jahre erkennbar  ist.  Diese  Keredose  bildet  insofern  eine  eigene 
Gruppe  früh  entwickelter  und  durch  das  ganze  Leben  dauernder 
Hyperplasie,  als  diese  sonst  zur  Hyperirophie  führt,  hypertrophische 

10^^ 
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Organe  aber  sonst  entweder  auf  einer  gewissen  Entwickclungsliiilie 
verharren,  odei-  regressive  Entwickcbings-Metainorjdiosen  (ungelien. 

Entgeht  uns  also  der  letzte  Grund  der  Xranklieit  ganz,  so  wissen 
wir  aui‘  der  andern  Seite  nicht  viel  mehr  von  den  Umständen,  untei- 
welchen  die  diffuse  Keralose  vorkommt.  Alle  Autoren  sind  darüber 
einig  und  ich  kann  dies  vollständig  bestätigen,  dass  das  männliche 
Geschlecht  ungleich  mehr  zu  derselben  neigt,  als  das  weibliche. 


In  der  Familie  Lambert  war  in  den  verschiedenen  Generationen 
nur  die  männliche  Linie  befallen,  die  weibliche  blieb  frei.  In  Bezug 
auf  die  geographische  Verbreitung  weiss  ich  nur  ans  eigener  Er- 
fahrung, dass  sie  in  Mitteleuropa  überall,  aber  in  höheren  Graden 
überall  nur  selten  verkommt.  Wenn  E'uehs  und  7\.ndere  über  das 
endemische  Vorkonunen  im  Golfe  von  Venedig,  im  Paraguay  etc. 
sprechen,  so  liegt  kein  einziger  überzeugender  Beweis  vor,  dass 
dem  .wirklich  so  sei.  — In  Bezug  auf  die  Erblichkeit  existiren  ausser 
dem  Lambert’schen  Falle  noch  verschiedene  andere,  und  da  die 
Krankheit  sich  gewöhnlich  schon  in  der  frühesten  Kindheit  entwickelt, 
so  kann  von  begünstigenden  Umständen  wohl  kaum  die  Kede  sein. 

Prognose.  Diese  ist  im  Ganzen  insofern  günstig  zu  stellen,  als 
wie  wir  gesehen  haben,  tiefere  functionelle  Störungen  durdiaus  nicht 
die  EMlge  dieses  Erkrankens  sind.  Indessen  sind  doch  alle  guten 
Beobachter  in  der' Unheilbarkeit  derselben  einig.  Die  Unbequemlich- 
keiten sind  natürlich  um  so  grösser,  einen  je  höheren  Grad  das  Uebel  er- 
reicht hat  und  je  weniger  es  durch  passende  Ilautcultur  bekämpft  wird. 

Behandlung.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  relativ  viele  Fälle  der  - 
diffusen  Keralose  als  Badearzt  in  Lavey  und  später  unter  meinen  zahl- 
reichen Ho  spitalkranken  zu  beobachten,  und  ich  kann  nur  den  Aus- 
spruch Biett’s,  Hayer’s  und  anderer  Dermatologen  bestätigen,  dass 
eine  dauernde  Heilung  nicht  zu  erzielen  ist.  Soviel  ich  weiss,  ist  dies 
auch  die  Meinung  unseres  grössten  lebenden  Dermatologen,  des  Herrn 


Prof.  Hebra  in  Wien.  Weder  Abführmittel,  noch  Merewialia, 
noch  Jodlcali,  noch  Arseti,  noch  Holztränke  haben  je  in  den  ^on 
mir  beobachteten  Fällen  einen  directen  Einfluss  auf  das  Uebel  ge- 
äussert.  Von  äusseren  Mitteln  sind  die  besten  Palliahva  diejenigen, 
welche  am  längsten  und  am  ausgedehntesten  mit  der  Haut  in  Be- 
rührung sind.  Laue,  sehr  verlängerte  Bäder  von  3 4 Stunden  am 

Morgen  und  2 Stunden  am  Abend  mit  dem  schwach  schwefelhaltigen 
Wasser  von  Lavey  haben  nur  vorübergehend  die  Haut  gereinigt 
und  geglättet.  Kaum  waren  die  Kranken  G— 8 Wochen  ausser  Be- 
handlung, so  fing  der  Prozess  wieder  an.  Zusatz  von  Schwetelleber, 
jMutterlauge,  Alkalien,  Quecksilber- Sublimat  haben  diese  irkung 
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nicht  erhöht.  Dampfbäder  haben  mir  ciic.  u-leiche  nur  yoriibergehende 
Wirkung  gezeigt,  wie  Vollbädei-.  Vielleicht  kou^<;en  bei  dem  entschie- 
denen Einfluss  der  alkalischen  Laugen  auf  diese  Gebiuv,  stärkere  alka- 
lische Bäder,  als  man  sie  gewöhnlich  anwendet,  mit  1 Pfunci  \etzkali 
und~darilber  etwas  tiefer  eingreifen,  indessen  wahrscheinlich  aucli 
palliativ.  Demgemäss  gehören  häufige  einfache  oder  alkalische  Bäder 
mehr  zur  hygienischen  Behandlung  der  Hautcultur  in  Bezug  auf  Bo- 
sclmänkung  des  Uebels,  ohne  jedoch  eine  Heilkraft  auszuüben.  Können 
keine  Bäder  genommen  werden,  so  kann  man  durch  Einreibungen 
mit  alkalischen  Salben  und  Seifen  einzuwirken  versuchen.  Aber  die 
von  manchen  Seiten  empfohlenen  Einreibungen  von  Quecksilber- 
präparaten in  Waschungen  und  Salbenform  können  eher  schaden,  als 
nützen.  Eben  so  wenig  Zutrauen  verdienen  die  von  Culson  ge- 
rühmten Einreibungen  mit  Theersalbe.  Die  Aufgabe  des  Arztes  ist 
daher,  palliativ  erleichternd  einzuschreiten,  aber  jedes  irgendwie  zu 
eingreifende,  möglicherweise  schädliche  Heilverfahren  zu  vermeiden. 

ANHANG. 

Einige  Bemerkungen  über  Hornbildung  auf  Schleimhäuten, 
namentlich  auf  der  Zunge. 

Wir  haben  bereits  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  von  Hornbil- 
dung auf  Schleimhäuten  oder  auf  schleimhautähnlichen  Flächen  zu 
sprechen.  Wir  haben  erwähnt,  dass  Bruns  von  dem  Vorkommen 
von  Hornplatten  an  den  Lippen  spricht,  sowie  auch  mehrfach  von 
Hornplatten  auf  der  Vorhaut  die  Bede  ist. 

Die  Beobachtungen  Bichat’s,  welcher  vonHaarcn  auf  der  Innen- 
fläche der  Gallenwege  spricht,  sowie  auch  an  der  Oberfläche  von  Harn- 
steinen, ist  mehr  als  problematisch,  da  alle  genaueren  Details  fehlen, 
lieber  die  mehrfach  im  Darmkanal  von  Pferden  beobachteten  Haare 
der  Schleimhaut  sind  mir  keine  genauen  Untersuchungen  bekannt.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  hier  nicht  von  verschluckten  Haar- 
balleu,  sondern  von  kleinen  Excresccnzen  der  Schleimhaut  sprechen. 

Sichere  Beobachtungen  existiren  nur  einige  von  Hornbildungen 
auf  der  Zunge,  welche  gewöhnlich  als  Haare  der  Zunge  beschrieben 
werden.  Einen  älteren  hierher  gehörigen  Eall  von  Schenk  v.  Grafen- 
berg citirt  Ütto^)  in  seiner  pathologischen  Anatomie.  Eroriep^) 


1)  Hiimlbuch  der  pathol.  Anat.,  T3reslau  1814,  p.  212. 

2)  Conimcutatio  de  lingua,  NViinariac  1828. 
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beobachtete  in  o Fällen  Hoy^nannte  Haare  auf  der  Zunge.  Einen 
derartigen  Fall  habe  *•»  Jahre  1852  in  Paris  gesehen;  er  betraf 
ein  junges  welches  seit  seiner  Kindheit  haarähnliche  Ex- 

crescenze»  Zunge  trug.  Dieselben  waren  bis  8 Millimeter  lang, 

V^-  t)roit,  von  bräunlichem,  festem  und  derben  Ansehen.  Sie 

konnten  allcidings  in  ihrem  äusseren  Anblick  mit  Haaren  vergdichen 
wei'den,  zeigten  jedoch  bei  der  genauen  mikroskopischen  Untersuchung 
weder  einen  llaarkanal,  nooli  sonst  irgend  welche  llaarstructur, 
sie  wmchsen  direct  aus  der  Epithel-^ohioht  hei'vor  uud  zeigten  sich 
beim  Zerzupfen  im  Wasser,  beim  Behandeln  mit  Essigsäure  'ganz 
aus  kernhaltigen  Zellen  von  Pflaster-^;f/M  zusammengesetzt,  wmlche 
dicht  über  einander  geschichtet  die  ganzen  Excrescenzen  bildeten. 

Einen  ähnlichen  I’all  beschreibt  F et  Seherin*')  in  seiner 
Doctoi’-Dissertation.  Ein  63 jähriger  Mann  zeigte  einen  bräunlichen 
Zungenbelag;  vom  Grunde  her  nach  vonr  schien  dieselbe  mit  einem 
feinhaarigen  durchfeuchteten  Pelze  bedeckt;  bis  1 Zoll  vor  der  Zungen- 
spitze vmi’  derselbe  dicht,  von  hier  theilte  er  sich  in  zwmi  ungleich 
lange  Spitzen.  Durch  Streichen  von  vorn  nach  hinten  konnte  man 
eine  Menge  haarähnlicher  Fäden  erkennen.  Nach  vorn  schwankte 
ihre  Länge  zwischen  1,2  — 7 Mm.,  während  nach  hinten  zu  mehrere 
die  Länge  von  25  Mm.  überstiegen.  Die  einzelnen  Fäden  zerrissen 
sehr  leicht,  "svaren  jedoch  von  der  Basis  nicht  schwer  zu  entfernen. 
Beschwerden  verursachten  diese  haarähnlichen  Auswüchse  nicht.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  zeigte  in  den  einzelnen  Fäden  eine  blätt- 
rige zeitige  Struetnr  aus  Ilornftlättern  und  Epithelien  bestehend.  Ihre 
Farbe  war  gelbbräunlich,  wde,  beiläufig  bemerkt,  auch  in  meinem 
Falle,  Verdünnte  Schwefelsäure  trennte  die  einzelnen  Zellen.  An  der 
Luft  getrocknete  Fäden  gaben  beim  Verbrennen  den  gleichen  Geruch 
wie  verbrannte  Hornsubstanz  und  verkohlten  zu  einer  sch w^arzen  Masse. 

Demgemäss  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  haarähnlichen 
Auswüchse  der  Zunge  aus  verhornten  Epülielien  bestehen,  indessen 
müssten  doch  noch  genauere  chemische  Untersuchungen  angestellt 
werden,  um  die  Analogie  oder  Identität  dieser  Bildungen  mit  den  von 
uns  beschriebenen  verschiedenen  Formen  der  Keralose  festzustellen. 


*)  Ein  Beitrag  zur  pathol.  Anatomie  des  Horngewebes,  Bern  1853. 


Druck  von  W^.  G.  Korn  in  Breslau. 
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